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Vorwort. 


Als der Verleger ſich zu Ende des vorigen Jahres 
wegen einer Ausgabe der dramatiſchen Werke Richard 
Wagners an mich wandte, war eine Veröffentlichung 
in drei Bänden geplant. Da die Texte in der Volks⸗ 
ausgabe der Sämtlichen Schriften und Dichtungen 
(Leipzig 1911/12) nicht einwandfrei ſind und es wün⸗ 
ſchenswert ſchien, die Abweichungen der nach den 
Partituren gedruckten Textbücher von dem Wortlaute 
der Geſammelten Schriften darzulegen, hat ſich der 
Umfang durch Hinzufügung eines Bandes „Textver— 
gleichung“ auf vier Bände erweitert. 

Es bot ſich mir Gelegenheit, außer einer allgemeinen 
Einführung noch knapp gehaltene Einleitungen zu den 
einzelnen Dramen zu ſchreiben und Entwürfe, ſowie 
Vorſtufen der vollendeten Meiſterſchöpfungen zu be⸗ 
rückſichtigen. 

Die vorliegende Textgeſtalt ſchließt ſich an die Ge⸗ 


ſammelten Schriften und Dichtungen in der Weiſe an, 


daß offenbare Verſehen gebeſſert worden ſind. Die 
Druckeinrichtung S. 127 ff. des erſten Bandes erlaubt 
einen Vergleich der von Wagner ſelbſt als maßgebend 
betrachteten Pariſer Form des „Tannhäuſer“ mit der 
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Faſſung des Jahres 1847 (rechtsſtehend). Bei „Triſtan 
und Iſolde“ iſt alles den gewöhnlichen Opernbüchern 
Fehlende durch Klammern angedeutet worden. Nähere 
Aufſchlüſſe gewähren die angehängten Textvergleichungen. 

Möchte das Bemühen des Herrn Meulenhoff, eine billige 
Rund zuverläſſige Ausgabe der dramatiſchen Werke) 
Richard Wagners weiteſten Kreiſen zugänglich zu machen, 
den verdienten Erfolg haben! 

K. 


*) Es werden alle bekannten Muſikdramen und außerdem viele 
der übrigen bedeutenderen dramatiſchen Werke, welche vor 1904 
veröffentlicht wurden, aufgenommen. 
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Drei Jahrzehnte ruhen des Meiſters Gebeine im 
Garten des Hauſes Wahnfried; viele ſeiner alten Wider⸗ 
ſacher ſind verſtummt, doch während die Leiſtungen 
des Dichtermuſikers ſich allmählich in das Entwicklungs⸗ 
bild des deutſchen Geiſtes einordnen und Vorteile wie 
Bedenken, die mit dem Begriffe des Klaſſiſchen untrenn⸗ 
bar verbunden ſind, zu erfahren beginnen, erhält die 
Gegnerſchaft friſchen Zuzug, und nicht minder zuver⸗ 
ſichtlich trotzend als ehedem hebt fie das Haupt eınpor. 
Darf das Geſamtkunſtwerk auch für die Welt von heute 


vorbildlich ſein? Beſitzt es Weſenhaftes, was ihm eine 


lange, unmittelbar wirkende Dauer verbürgt? 

Dem Herausgeber der dramatiſchen Dichtungen 
Richard Wagners kann die Antwort auf ſolche allge⸗ 
meine Fragen erſpart bleiben. Verlangt aber wird 
von ihm, daß er Gründe vorbringe für die Überzeugung: 
der Schöpfer des Muſikdramas war ein Dichter, ein 
Dichter von Eigenart und Eigenwert, dem ein Platz 
in der Walhalla der Literaturgeſchichte zugehört. 

Mit umſtändlicher Sorgfalt hat ſich der Meiſter über 
ſein Schaffen geäußert. Keinem Zweifel unterliegt die 
Tatſache, daß Goethes Wort auf ihn zutrifft: Lebendiges 
Gefühl der Zuſtände und Fähigkeit, es auszudrücken, 
macht den Poeten. Kraft des Empfängnisvermögens 
und Kraft des Mitteilungsdranges ſetzt er ſelbſt beim 
Künſtler voraus. Als wahrhaft dichteriſch erkennt er 
den unwiderſtehlichen Trieb, künſtleriſch Erlebtes darzu⸗ 
ſtellen. An ſich ſelbſt beobachtet er das Geheimnis 
poetiſcher Zeugung. Ein echter Romantiker, ſtrebt er 
danach, ſich das Unbewußte bewußt zu machen. Er 
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weiß, welche geraume Zeit ablaufen kann zwiſchen erſter 
Anregung, Keimen und Emporwachſen zum fertigen 
Kunſtwerk. Seine Ausführungen gilt es zu muſtern. 

Erinnern wir uns an Schillers fruchtbringende Unter⸗ 
ſcheidung von muſikaliſchen und plaſtiſchen Dichtern, 
jo ſind wir wohl raſch geneigt, über den Dichterfompo- 
niſten ein vorſchnelles Urteil zu fällen und ihn der 
erſten Gruppe zuzurechnen. Doch verdient die Frage, 
ob der Typus Wagner ſich dieſer Anordnung fügt, 
ernſtlich überdacht zu werden. Was die „Mitteilung 
an ſeine Freunde“ über das Werden des „Rienzi“ 
berichtet, klingt anders, als was wir in „Mein Leben“ 
über die Empfängnis der „Meiſterſinger“ hören, und 
wieder anders lautet ein Wort über das Auftauchen 
der Lohengrinidee. Es verſchlägt nichts, daß der Meiſter 
ſeinen „Rienzi“ noch in die vordichteriſche Periode 
rückt, denn mag er ſchon ſpäter an die Form ſtrengere 
Anforderungen geſtellt haben, daß die Rienzidichtung 
mehr bedeutet als einen leidlichen Text zu einer großen 
Oper, hat eindringende äſthetiſche Würdigung der letzten 
Jahre nachgewieſen, und gerade durch die Möglichkeit 
eines Vergleiches mit der ſtofflichen Grundlage ſind 
wir der poetiſchen Vorzüge des Werkes ſicherer ge⸗ 
worden. Nur vom Standpunkte des Muſikdramas aus 
ſchätzte Richard Wagner dieſe erſte der ſeinen Stempel 
überall tragenden Schöpfungen zu niedrig ein. 

Der Held des Bulwerſchen Romans „machte“ ihm 
„alle Nerven vor ſympathiſcher Liebesregung erzittern“; 
„dennoch“ — fährt der Selbſtbiograph bezeichnend fort — 
„entſprang mein Plan zu einem Kunſtwerke erſt aus 
dem Innewerden eines rein lyriſchen Elementes in der 
Atmoſphäre des Helden. Die „Friedensboten“, der 
kirchliche Auferſtehungsruf, die Schlachthymnen, — das 
war es, was mich zu einer Oper: Rienzi, beſtimmte 
(Mitteilung [Leipzig 1852] S. 47). Alſo erfolgte hier 
0 a rein muſikaliſch⸗ 1 aus dem eu: 
erlebnis. 
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Bei den „Meiſterſingern“ dagegen ſtanden dem Schöp⸗ 
fer nach eignem Zeugnis (Mein Leben S. 360) Bilder 
vor Augen, von denen ſein Sinn gefangen blieb. „Ohne 
irgend Näheres von Sachs und den ihm zeitgenöſſi⸗ 
ſchen Poeten noch zu kennen, kam mir auf einem 
Spaziergange die Erfindung einer drolligen Szene an, 
in welcher der Schuſter, mit dem Hammer auf den 
Leiſten, dem zum Singen genöthigten Merker, zur 
Revanche für von dieſem verübte pedantiſche Unthaten, 
als populär handwerklicher Dichter eine Lektion giebt. 
Alles concentrirte ſich vor mir in die zwei Pointen 
des Vorzeigens der mit Kreideſtrichen bedeckten Tafel 
von Seiten des Merker's, und des die mit Merker⸗ 
zeichen gefertigten Schuhe in die Luft haltenden Hans 
Sachs, womit beide ſich anzeigten, daß „verſungen“ 
worden ſei.“ Die Stelle iſt kaum anders zu deuten, als 
wenn man den muſikaliſchen Eindruck als gleichzeitig 
mit dem bildneriſchen anſieht: Singen des Preisliedes 
und Merkſtrichhämmern des Schuhmachers vereinigen 
ſich mit dem Anſchauen der Vorgänge. Sollte aber 
doch eine der beiden Wahrnehmungen urſprünglicher 
ſein — nur an ganz geringe zeitliche Verſchiedenheit 
wird man allenfalls glauben dürfen —, ſo iſt es die 
bildmäßige. 

Wie aber läßt ſich auffaſſen, was Wagner in einem 
immer noch zu wenig herangezogenen Briefe aus Groß⸗ 
Graupa am 30. Mai 1846 an Dr. Hermann Franck 
(Muſikaliſches Wochenblatt, 30. Jahrgang, 1899, S. 595) 
über den „Lohengrin“ ſchreibt? Da heißt es: „die 
Trennung, die Idee der Trennung, erſchien mir 
von Anfang her beim erſten Bekanntwerden mit dem 
Stoffe als das Eigentümliche, beſonders Bezeichnende 
desſelben.“ Es läge alſo ein reines Gedankenerlebnis 
zugrunde? Gewiß nicht. Denn das Wort Idee darf 
hier nicht im logiſchen Sinne genommen werden. 
Offenbar iſt gerade die Vorſtellung des Scheidens als 
der Tragik im Schickſal Lohengrins und Elſas ſtark 
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gefühlsbetont geweſen. Die Abſchiedsſzene wäre alſo 
dem Dichter greifbar deutlich geworden, und wir hätten 
wieder eine Verknüpfung des Lyriſchen und Maleriſchen. 

Das Merkwürdigſte aber iſt, daß bei Richard Wagner 
an einem ſehr frühen Punkte der Entwicklung des Er— 
lebniſſes zum Kunſtwerk der Verſtand mit tätig ein⸗ 
greift, der ſich des Erlebten bewußt wird. Am ſchärf⸗ 
ſten geht das aus der Nachricht über die Konzeption 
der „Meiſterſinger“ hervor, kein Wunder, da es ſich um 
ein Luſtſpiel handelt. Zur Darſtellung der Komik iſt 
Verſtandeskraft urſprünglich nötig. Wenn ſchon bei 
der zunächſt unbewußten Empfängnis die Reflexion ein- 
ſetzt, ſo wird mit der romantiſchen Anlage des Dichter⸗ 
komponiſten zugleich der ungewöhnliche Grad von Be⸗ 
wußtheit bei ſeinem Schaffen erwieſen. Der Willens⸗ 
menſch Wagner offenbart ſich in dieſem Verfahren aufs 
deutlichſte. Es ſpielt aber zweifellos auch die von 
vornherein maßgebende Richtung auf die muſikaliſche 
Verwendbarkeit der Eindrücke eine hervorragende Rolle. 
Denn oft läßt ſich bemerken, daß die Phantaſie im 
weiteren Verlaufe der Ausbildung des Kunſtwerkes 
auf die beſonderen Zwecke des Muſikdramas eingeſtellt 
wird. Wie der Menſch Richard Wagner nach den 
überzeugenden Darlegungen von G. Erneſt (Internatio⸗ 
nale Monatsſchrift 7, 987 ff.), von ſeiner weltgeſchicht⸗ 
lichen Aufgabe ganz erfüllt, die Mitmenſchen einzig 
und allein als Werkzeuge dazu benutzt, ſo ordnet der 
Künſtler Richard Wagner mit ungeheurer Energie die 
poetiſchen Möglichkeiten nach der Rückſicht auf muſik⸗ 
dramatiſche Brauchbarkeit. Anſchauung und Stimmung 
haben wir als Grundzüge der Wagnerſchen Kunſt⸗ 
ſchöpfung erkannt und damit den elementaren muſik⸗ 
dramatiſch ſchöpferiſchen Drang, der ihn beſeelte, eigent⸗ 
lich ſchon erklärt. Reine Stimmungsdichter ſind 
geborene Lyriker, reine Anſchauungsdichter geborene 
Epiker, der geborene Muſikdramatiker muß beide Seiten 
in ſich vereinigen. Daß er ſchnell die Entſcheidung 
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trifft über das ſeinem Zwecke Dienende, daß er Einzel⸗ 
ſchönheiten, ja ſelbſt poetiſche Züge, die zur Erklärung 
des Verlaufes der Begebenheiten notwendig erſcheinen, 
ohne Bedauern opfert, ſobald fie dem gewollten Geſamt— 
eindruck hinderlich ſind, ergibt ſich aus ſeinem künſtle⸗ 
riſchen Charakter. Für den Ausgang des „Lohengrin“ 
iſt es von Wert zu erfahren, daß der Knabe Gotffried 
von Brabant nach einem Jahre treuen Dienſtes aus 
ſeiner Schwanverwandlung erlöſt werden kann, und 
der Wortdichter wäre wohl nie bereit geweſen, auf das 
Motiv, wie es der ſpäter unterdrückte zweite Teil der 
Gralserzählung enthält, zu verzichten. Der Muſikdra⸗ 
matiker tat es um der Wirkung des Gralsberichtes 
willen. Und der Muſikdramatiker empfand das Be⸗ 
denken, noch ganz am Ende der Handlung eine neue 
Perſon, eben den von ſeinem Zauber befreiten jungen 
Herzog, redend einzuführen; darum ſtrich er die kurze 
Geſangsrolle, die Gottfried urſprünglich zugedacht war. 
Bewundernswert klar baut der Dichter ſeine Werke 
auf. Bis auf den „Rienzi,“ der am meiſten im Stile 
der großen Oper gehalten iſt, wird die dreiaktige Form 
angewendet. Einfachſte Geſtaltung des bloß Stoff: 
lichen erſtrebt Wagner aufs ſorgſamſte. Als Beiſpiel 
mag „Triſtan und Iſolde“ dienen. Im mittelhoch— 
deutſchen Epos, welche naive Freude an verwirrender 
Fülle der Begebenheiten, welche fortwährend geübte, 
das ſittliche Empfinden des neuzeitlichen Menſchen 
ſchwer verletzende Lügerei und Trügerei; dagegen bei 
Richard Wagner eine ganz verinnerlichte Handlung! 
Die Tragik des Geſchehens ergreift um ſo tiefer. Wo 
die Gelegenheit ſich bietet, arbeitet der Meiſter mit 
Parallelſzenen, deren Aſſociationswirkung er weiſe be⸗ 
nutzt. Die beſonnene Mäßigung in allem nur Stoff⸗ 
lichen erregt ein ehrfürchtiges Staunen vor dem Genius, 
das ſich noch erhöht, wenn wir den Menſchen Wagner 
mit allen Merkmalen des Vulkaniſchen behaftet ſehen. 
Es herrſcht eine künſtleriſche Zucht ohne Gleichen. Schwer 
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mit Ideen befrachtet treten die Werke der mittleren 
Schaffenszeit auf: „Triſtan“ und „Der Ring des 
Nibelungen,“ doch ſetzen ſie zunächſt das Gemüt des 
Teilnehmenden in Bewegung und erwecken nicht den 
Eindruck, als ob ſie nur des Problems wegen erzeugt 
worden wären. Nach dem Bekanntwerden mit der 
Philoſophie Schopenhauers, deren Entſagungslehre 
Wagner, ohne ſie zu kennen, ſchon in der Ringdichtung 
verkündet hatte, ſpürte er den Drang, noch deutlicher 
als vorher mit Worten auszuſprechen, was er bezweckte. 
Es find uns Entwürfe zum Schluß der Götterdämme⸗ 
rung überliefert, die den übermächtigen Mitteilungs⸗ 
trieb des Meiſters bezeugen; ſie wurden in der endgül⸗ 
tigen Faſſung des Dramas unterdrückt, weil die 
philoſophiſche Abſicht in dem Dichtwerke nicht über⸗ 
wuchern durfte. So mußten die Abſchiedsworte Brünn⸗ 
hildes fallen, die in unſere Ausgabe nach dem Vor⸗ 
bilde der Geſammelten Schriften aufgenommen worden 
ſind; durch die Muſik ſollte die gleiche Gefühlswirkung 
erzielt werden. Auch eine jo anſchauliche, faſt epigram⸗ 
matiſche Zuſpitzung des Inhalts wie die im folgenden 
verzeichnete traf das nämliche Schickſal: 

Trauernder Minne 

tiefſtes Mitleid 

ſchloß die Tore mir auf: 

Wer über alles 

achtet das Leben, 

wende ſein Auge von mir! 

Wer aus Mitleid 

der Scheidenden nachblickt, 

dem dämmert von fern 

die Erlöſung, die ich erlangt. 

So ſcheid' ich 

grüßend, Welt, von dir! 

(Bayreuther Blätter XVI. Jahrgang 1893, S. 1). 


Der Erlöſungsgedanke iſt ſeit dem „Holländer“ in 
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immer neuer Auffaſſung geſtaltet worden. Nie, auch 
dann nicht, wenn die Quelle die Ahnlichkeit des Ver⸗ 
laufes zu bedingen ſchien, kehrt das nämliche Motiv 
unverändert wieder, ſtets iſt es unentbehrliches Glied 
einer Kette. 

„So viel iſt an Richard Wagners lächerlicher Theorie 
richtig, daß die Oper ihre Stoffe immer aus der Mythe 
entlehnen ſollte,“ ſchreibt Friedrich Hebbel am 5. März 
1863 in ſein Tagebuch. Ein unzweifelhaftes Verdienſt 
des Meiſters erkennt er damit nicht ohne Widerſtreben 
an. Wer hat die Welt des deutſchen Altertums, des 
Mittelalters, wie Richard Wagner lebendig gemacht? 
Auf ihn trifft der leiſe Tadel Treitſchkes (Hiſtoriſche 
und politiſche Aufſätze I, 481) gewiß nicht zu: „Indem 
Hebbel ſeine Recken gänzlich aus der Welt unſeres 
Denkens und Empfindens heraushob, hat er zwar den 
einzigen Ton angeſchlagen, der dieſem Stoffe geziemt, 
doch er hat zugleich verzichtet auf die höchſte Luſt des 
Dramatikers, daß die Hörer fortwährend mit ſeinen 
Helden leiden und denken, ſie treiben oder zurückhalten 
möchten.“ Auch ohne die muſikaliſche Untermalung, 
die das Unſagbare empfinden läßt, fordern Wagners 
dramatiſche Werke zu teilnehmendem Miterleben auf. 
Von einem Manne entworfen und ausgeführt, dem 
die Welt der Bühne ſeit Kindestagen vertraut war, 
ſind ſie in jedem Zug bewußt geſtaltete Bühnenſtücke. 
Das Studium der deutſchen Vergangenheit iſt in 
ihnen zu reinſtem poetiſchen Ausdruck gekommen. Mit 
modernen Anſchauungen durchſetzt, wirken ſie nicht 
15 8 8 ſondern als Erfüllung unſerer mittelalterlichen 

eale 

Die ſprachſchöpferiſche Begabung Wagners ſteigert 
ſich im Laufe ſeiner Beſchäftigung mit dem ſeit den 
Dresdner Kapellmeiſterjahren eifrig betriebenen deutſch⸗ 
philologiſchen Lieblingsſtudium. Altes Wortgut wird 
glücklich zu neuem Beſitz gewonnen, Abgeſtumpftes in 
urſprünglich ſinnlicher Anſchauungskraft neu geſchliffen, 


XVI Richard Wagner als Dichter. Be 


kühn und im Geiſte unjerer Sprache Wortprägung und 
Wortzuſammenſetzung vorgenommen. „Wie Siegfried, 
der Starke, Nothung, das neidliche Schwert, ſo hämmert 
ſich Wagner allmählich ſeine eigene Dichterſprache zu⸗ 
recht.“ (Dr. Albert Fries, Aus meiner ſtiliſtiſchen 
Studienmappe, Berlin 1910, S. 34). Das Ergebnis 
„konzentrierter Raſtloſigkeit“, die der Meiſter ſich oft 
genug erſehnte, bietet die Sprache. In den häufigen 
Kollektiven wie „Geſtimm'“ (Siegfried S. 292), „Gedüft'“ 
(ebda ©. 302), „Gewell'“ (Götterdämmerung ©. 318) zeigt 
ſich der Beherrſcher der Maſſen. Mit ſeinem „Tappern 
und Hämmern“ (Siegfried S. 200) hat er erzielt, was er 
wollte, ein Inſtrument, das dem leiſeſten Wink gehorcht. 
Der Satzbau entfernt ſich oft vom üblichen: 


Luſt ohne Maßen, 
freudiges Raſen: 
auf des Lagers Bann 
wie ſie ertragen? 
(Triſtan und Iſolde S. 321). 


Chiaſtiſche Stellung ift äußerſt wirkſam: 
Nicht an der Wunde, 
an der Wunde ſtirb mir nicht! 
(Triſtan und Iſolde S. 323). 


Oder: Wozu die Dienſte 
ohne Zahl, 
der Ehren Ruhm, 
der Größe Macht, 
die Marken du gewannſt; 
mußt' Ehr' und Ruhm, 
Größ' und Macht, 
mußte die Dienſte 
ohne Zahl 
dir Markes Schmach bezahlen? 
(Triſtan und Iſolde S. 296). 
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Was je ich erſehnt 

erſah ich in dir; 

in dir fand ich 

was je mir gefehlt! (Walküre S. 113). 


Der ſprachliche Bau wird gern auf Antitheſen ge— 
ſtellt. Tannhäuſer berichtet: 
Wie neben mir der ſchwerſtbedrückte Pilger 
die Straße wallt', erſchien mir allzuleicht: — 
betrat ſein Fuß den weichen Grund der Wieſen, 
der nackten Sohle ſucht' ich Dorn und Stein u. ſ. w. 


Der Parallelismus dient als wirkſamſtes Mittel 


dieſer Kunſt: 
O Heil dem Tranke! 
Heil ſeinem Saft! 
(Triſtan und Iſolde S. 283). 


Bis zum Dreifachen wird er geſteigert (Siegfried 


S. 302, 303): 
Heil dir, Sonne! 
Heil dir, Licht! 
Heil dir, leuchtender Tag! 


Heil euch, Götter! 
Heil dir, Welt! 
Heil dir, prangende Erde! 


Kaum ein Dramatiker dürfte in gleichem Maße den 
Ausruf verwendet haben wie Richard Wagner, der die 
Ekſtaſe ſeines Inneren auf ſeine Perſonen überträgt. 
Im „Rienzi“ wimmelt es von „ha!“ Wunderſam wird 
die ſeeliſche Einheit Triſtans und Iſoldes durch das 
Ineinandergreifen ihrer Gedanken dargetan. In ent⸗ 
zücktem Jauchzen, in Fragen, die nur geſteigerte 
Bejahung, ein Sich⸗vergewiſſern der körperlichen Nähe 
des Geliebten ſind, im Weiterſpinnen von Aſſociationen, 
durch ein einziges Wort hervorgezaubert, äußert ſich 
die nervöſe Haſt des Einsſeinwollens. Die Uraffekte 
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ſtrömen unbehindert aus in dem Liebesgeſang Sieg- 
frieds und Brünnhildes: 


Lachend muß ich dich lieben; 
lachend will ich erblinden; 
lachend laſſ' uns verderben — 
lachend zugrunde gehn! 
(Siegfried S. 312). 


Zu voller Entfaltung ſeines ſprachlichen Schöpfer⸗ 
reichtums kam Richard Wagner erſt, als er den ſeiner 
Gemütsanlage kongenialen Stabreimvers anwandte. 
Der Alliterationsvers kennt jenes wunderſame, die 
Spannung immer wachhaltende Übergleiten der rhyth⸗ 
miſchen Form, das wie eine Vorahnung der „ewigen 
Melodie“ anmutet. Er bedingt einen Affektſtil, wie ihn 
Wagner braucht, mit ſcharfem Hervorheben akzentuierter 
Worte, mit Vorwegnehmen der Subſtantiva durch 
Pronomina und Adjektiva, mit Ergänzung des Ein⸗ 
drucks durch ſinnvolle Attribute, mit kräftigſtem Pathos 
der Leidenſchaft. Er entſpricht auch der Eigenart des 
Dichters, Füllwörter, Flickwörter nicht zu vermeiden, 
die ein Ausruhen der Empfindung zu neuer Wucht 
darſtellen. Aus dem Gefühl hat Wagner die Geſetze 
des Stabreimverſes befolgt, lange bevor Eduard Sievers 
ſeine metriſchen Typen wiſſenſchaftlich ableitete. Aller⸗ 
dings geſtattet er ſich Freiheiten in der Alliteration, 
deren bemerkenswerteſte auch in der knappſten Ein⸗ 
führung nicht unerwähnt bleiben darf. Er bindet 
unbedenklich ſtimmhafte und ſtimmloſe Verſchlußlaute, 
alſo t und d (taub und dumm Siegfried S. 206, Tor: 
dumm Siegfried S. 209) b und p (Es brumm't und 
brau'ſt und praſſelt hierher! Siegfried S. 228), g und 
k in Doppelkonſonanz (Gräulichen Unſinn kram'ſt du 
da aus! Siegfried S. 210). In ſolchen Fällen verrät 
ſich der Mitteldeutſche, der Oberſachſe zumal. Zeigt 
ſich bei Wagner, der bis an ſein Ende die oberſächſiſche 
Ausſprache nicht verleugnete, auch in der Dichtung 
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ſächſiſches Weſen? Max Koch, der in feiner Biographie 
(J, 17 ff.) die Frage nach der ſächſiſchen Stammesart 
eingehend prüft, behauptet: „In Wagners gedruckten 
Werken — würde die Suche nach ſächſiſchen Idiotismen 
ſich kaum ergiebig erweiſen“. Damit ſagt er entſchie⸗ 
den zu viel. Unſchwer iſt der Oberſache auch in des 
Meiſters Dichtungen zu erkennen. Es ſei hier kein 
beſonderes Gewicht auf die ungemein reiche Abtönung 
der Sprachmelodie gelegt, die ſich überall offenbart. 
Die oberſächſiſche Sprechweiſe wechſelt die Tonhöhe 
fortwährend, ganz wie der Stil Wagners. Man leſe 
nur die zwei erſten Sätze der „Mitteilung an ſeine 
Freunde“, um ſich von dieſer nervös lebhaften Art zu 
überzeugen. Das ſchon oft erwähnte ſtarke Mitteilungs⸗ 
bedürfnis muß ebenfalls als eine oberſächſiſche Eigen⸗ 
ſchaft angeſprochen werden. Im Proſaſtil äußert ſich 
gewundene Breite, namentlich in der reichlichen Anwen⸗ 
dung von Hilfszeitswörtern, wie „können“, „wollen“, 
„dürfen“, etwa in folgenden Fällen: „Es regte ſich in 
mir der kühne Wunſch, dieſes kleine, halb verwitterte 
Gebäude mir für Lebenszeit zugetheilt wiſſen zu können“ 
(Mein Leben S. 803), — „obwohl ſie ſeit lange wohl 
vermuthen zu müſſen geglaubt hätte“ (Mein Leben 
S. 808). Aber auch die von Koch vermißten Idio⸗ 
tismen ſind nicht ganz ſelten. Wagner ſchreibt immer 
„die Stücken“ in der Mehrzahl, er bedient ſich der gut 
oberſächſiſchen Volkswörter „Bappe“, „Freſſe“, „Klinze“ 
(= Spalte). Es iſt beachtlich, daß in den derben Szenen 
des jungen Siegfried dieſe ſicher bewußte Anlehnung 
an die Volksſprache der Heimat am häufigſten auftritt. 

Haben wir ein Recht, bei Wagner nur den Dichter 
im engeren Sinne zu würdigen, da er ſelbſt doch ein 
Geſamtkunſtwerk in der engſten Verbindung von Wort 
und Weiſe geſchaffen hat? Zur vollen Erkenntnis von 
Wagners Bedeutung gelangt nur, wer ſich dieſer Tat⸗ 
ſache bewußt bleibt. Aber der Meiſter ſelbſt ſchreibt 
einmal an ſeine Schweſter Cäcilie (28. Januar 1859 
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aus Venedig [Familienbriefe, Berlin 1907, S. 226] 
über den Ring: „Ich kann mich der Einbildung nicht 
erwehren, daß dieſes Gedicht, ganz für ſich, als littera⸗ 
riſche Erſcheinung, Aufſehen und dauernde Beachtung 
gewinnen ſollte“. Dieſes Urteil wird von Gottfried 
Keller (Baechtolds kleine Biographie S. 158) beſtätigt: 
„Auch iſt er ſicher ein Poet, denn feine Nibelungen- 
Trilogie enthält einen Schatz urſprünglicher nationaler 
Poeſie im Text“. Selbſt Theodor Fontane, dem alles 
Pathetiſche gründlich zuwider war, zwingt ſich nach⸗ 
ſichtige, das Verdienſt nicht leugnende Ausdrücke ab. 
„Es intereſſiert mich doch; im Detail iſt vieles kindiſch, 
geſchmacklos, prätentiös. Aufs ganze hin angeſehn, 
ſcheint es aber doch eine groß angelegte Sache, ge⸗ 
dankenhaft und für die muſikaliſche Behandlung eminent 
geeignet“ (Familienbriefe I, 316). Begründet hat er 
ſeine Anſicht in einem langen Schreiben an Karl 
Zöllner (Briefe, 2. Sammlung S. 47 ff.): „Es iſt eine 
wirkliche Arbeit, ernſt gemeint, kein Schwindel, und im 
einzelnen poetiſch und faſt erhaben. Überall 
erkennt man den Mann von Geiſt und poetiſcher Mit⸗ 
und Anempfindung.. Er behält immer ſein Ziel 
im Auge und ſtellt es durch überaus geſchickte Rekapitu⸗ 
lationen, in denen er geradezu excelliert, auch ſeinem 
Leſer und Hörer immer wieder vor die Seele. Dazu 
behandelt er Vers und Sprache, wenigſtens gelegentlich, 
mit wirklicher Meiſterſchaft und erzielt mitunter große 
Detailwirkungen durch Impromptus und eine glän⸗ 
zende Behandlung der Antitheſe.“ Dieſem Lob fehlt 
dann freilich die Kehrſeite nicht. 

Die Zeit hat geſprochen. Wem fiele es heute noch 
ein, den Meiſter mit Grillparzers Epigramm einen 
„magren Geiſt mit einer Krinoline“ zu nennen? 

Neben der Wirklichkeitskunſt, die in den dreißig 
Jahren ſeit Wagners Tode ſich mehr und mehr Bahn 
gebrochen hat, verehren wir die Höhenkunſt, als deren 
Vertreter wir den großen „Wager“ bewundern. Wir 
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jehen, wie mit Wagner der deutſche Geiſt ſich die Welt 
erobert hat, wir wiſſen, daß unſeren Volksgenoſſen 
mehr als durch alle gelehrte Forſchung die Größe 
deutſchen Mittelalters durch Wagners Muſikdramen 
aufgegangen iſt. Nicht ganz in dem Sinne des Meiſters 
hat ſein Werk eine Kulturmiſſion erfüllt, aber eine 
Kulturmiſſion war es doch, und wer vermag abzu⸗ 
ſchätzen, wie viel Gewinn unſere Nation und die Welt 
auch in Zukunft aus den genialen Schöpfungen Richard 
Wagners ziehen wird? 


Dresden, d. 1. März 1914. 


Rienzi. 


Die „große tragiſche Oper in 5 Akten“ iſt das erſte 
dramatiſche Werk, das Richard Wagner 1871 der Auf⸗ 
nahme in ſeine Geſammelten Schriften und Dichtungen 
für wert hielt. Bei den wiederholten ee 
Urteilen des Meiſters über den „Rienzi“ muß dieſe 
Tatſache in Erſtaunen ſetzen. Aber weil er ſich ſelbſt 
entwicklungsgeſchichtlich auffaßte und den Anhängern 
ein Bild ſeines Werden geben wollte, verleugnete er den 
„Rienzi“ auch dann nicht, als er ſich von den Grund— 
anſchauungen der Entſtehungszeit längſt entfernt hatte. 

o ſehr ihn für die Behandlung von Text und 
Muſik das Vorbild der großen Oper beſtimmte, ſklaviſch 
ahmte er ſie nicht nach. „Es herrſchte bei meinem 
Verfahren weniger die Abſicht, als die Notwendigkeit 
vor“, berichtet er 1842 in einem Abriß ſeines Lebens, 
und damals war ein höheres Ziel mit dem „Fliegenden 
Holländer“ ſchon erreicht. 

Bulwers Roman, den er 1837 bei ſeinem Aufenthalte 
in Blaſewitz las, machte einen n in ihm ſchlum⸗ 
mernden Gedanken zur Tat. Ohne Bulwers „Rienzi“ 
hätte Wagner den ſeinen nicht ausgeführt; hier fand 
er den Stoff epiſch bewältigt, und ſeine Phantaſie 
konnte nun das Bühnendrama formen. Ein Vergleich 
zwiſchen Oper und Roman läßt die Fähigkeiten des 
Dichterkomponiſten deutlich erkennen. Sein Inneres 
wurde bewegt von Beziehungen auf ſich ſelbſt, die ſich 
an die Lektüre knüpften. Die Ehe mit Minna hatte 
ihm ſchwerſte Enttäuſchung gebracht. „Stets Gewohntes 
nur magſt du verſtehn“, wirft ſpäter Wotan der Fricka 
vor. Das Himmelſtürmen des genialen Neuerers war 
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von Minna 1595 begriffen worden. Gefeſſelt ſah er 
ſich an ein Weib, das ſogar das äußere Band der Ehe 
zu zerreißen ſich nicht ſcheute. Die Schweſter Ottilie 
aber ſchenkte ihm ihre fördernde Teilnahme. Darf es 
verwundern, daß Wagners Volkstribun keine Gemahlin 
hat, daß ſeine Geliebte Rom heißt, und daß ihm die 
hochgeſinnte, weſensähnliche Schweſter Irene beigegeben 
wird? Indem der Dramatiker Adriano aus einem 
Neffen Colonnas zu deſſen Sohn macht, knüpft er den 
tragiſchen Knoten feſt. Liebe und Kindespflicht ſtreiten 
in dem Buſen des jungen Nobile; den vereinten 
Bemühungen Irenes und Adriano? iſt die verhängnis⸗ 
volle, vom realpolitiſchen Standpunkte ganz unver⸗ 
zeihliche Milde Rienzis gegenüber den Verrätern zu 
danken. Nach dem Tode des Vaters tritt Adriano auf 
die Seite der Feinde ſeines Schwähers. Irene von 
ihrer Pflicht ig zu machen, gelingt ihm nicht. 
Mutig teilt ſie das Los des Bruders, und der Lieb— 
haber folgt ihr in den Tod. 

Eine gerechte Beurteilung des Kunſtwertes der drama⸗ 
tiſchen Dichtung eingeleitet zu haben, iſt das Verdienſt 
von Robert Petſch (Zeitjchr. 5 Philoſophie und 
philoſophiſche Kritik, Bd. 128, S. 44— 55) und von 
Hugo Dinger (Richard Wagner⸗Jahrbuch, hg. von 
Ludwig Frankenſtein, Dritter Band, S. 88 — 132). Auf 
dieſe Arbeiten ſei der Tieferdenkende hingewieſen. In 
der Deutung des Begriffs der tragiſchen Schuld Rienzis 
widerſprechen ſich dieſe beiden Gelehrten. Dinger ſucht 
ſie nach alter Weiſe in der „Überhebung“ des Helden, 
die ſich in der Forderung zeigen ſoll: 

Im Namen dieſes Volks von Rom 

Und Kraft der mir verlieh'nen Macht, 

Lad' ich die Fürſten Deutſchlands vor, 

Bevor ein Kaiſer ſei gewählt, 

Sein Recht den Römern darzutun, 
Mit dem er König Roms fich nennt. 

Rom ſelbſt erwähle ihn ſofort .. 
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Petſch dagegen will den herkömmlichen Schuldbegriff 
auf Rienzi nicht angewandt wiſſen. Von einer „Hybris“ 
des Volkstribunen, der eben noch den Königstitel ab⸗ 
gelehnt hat, kann nicht wohl die Rede ſein. Denn 
Rienzi fühlt ſich durchaus als erſter Diener des 
römiſchen Freiſtaates, und dieſe Überhebung müßte 
ſich alſo nicht auf ihn, ſondern auf Rom beziehen, in 
deſſen Namen er handelt. Näher kommt man den 
tragiſchen Motiven bei einer Berückſichtigung deſſen, 
was den Untergang des Tribunen herbeiführt. Es iſt 
nichts anderes als die „unzeitige Milde“ den Nobili 
gegenüber, die ſich des verhaßten Plebejers durch 
Meuchelmord zu entledigen verſucht haben. Das gute 
Herz Rienzis trägt die Schuld an ſeinem Fall. Er 
meint, die Gnade müſſe ihm die Feinde zu Freunden 
machen. Und ſie ſind es, die ſich des Beiſtandes der 
Kirche gegen Rienzi verſichern. Den Verſöhnungsverſuch 
Adrianos kann er nicht erlauben, weil er ihn für 
zwecklos hält: ein Paktieren mit den zweifachen Ver⸗ 
rätern wäre außerdem Roms unwürdig. Unklar in 
ſeinem politiſchen Denken, beſitzt er auch nicht die volle 
Herrſchaft über ſeine Empfindungen. Die Tragik ſeiner 
Stellung ergibt ſich aus dem Mißverhältnis zwiſchen 
dem Wollen und Können; er iſt ein Politiker des 
Herzens, kein Realpolitiker. 

Nur vermuten läßt ſich, wie viel von den damaligen 
Stimmungen des eignen Innern Wagner in die Rienzi⸗ 
geſtalt hineingetragen hat. Aber wenn Dinger gewiß 
Recht hat mit der ganz perſönlichen Deutung des 
großen Gebets „Allmächt'ger Vater, blick' herab“, mag 
es erlaubt ſein, in Rienzis Schickſal ein Warnungs⸗ 
ſpiegelbild zu ſehen, das ſich der Dichter vor Augen 
hielt. Noch hatte er paktiert — mit Minna, mit dem 
Publikum. Wollte er nicht ein Rienzilos finden, ſo 
galt es den Willen unverrückt auf ein Ziel zu richten 
und alles Widrige der Lebensumſtände als Mittel zu 
benutzen, aus dem neue Kraft zu holen ſei. 
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Von der Kompoſition waren zwei Akte im Frühjahr 
1839 während der Rigaer Kapellmeiſterzeit ungefähr zu 
Ende gebracht worden. Der deutſche Muſiker in Paris 
legte am 19. November 1840 die Feder aus der Hand, 
nachdem er die Ouvertüre als den Schlußſtein dem 
Werke eingefügt hatte. Seine Hoffnung richtete ſich 
auf Dresden. Länger als ein halbes Jahr mußte 
er auf die erſehnte Beantwortung ſeines Schreibens 
warten. Mit der Gewißheit, daß die Aufführung am 
Hoftheater bald bevorſtehe, verließ er Paris. Den 
20. Oktober 1842 erlebten die Dresdner die längſte 
Opernvorſtellung, die ihre Theatergeſchichte verzeichnet. 
Der Sieg des Werkes war entſchieden. 

Dem übermäßigen Umfang hat man am Dresdner 
Hoftheater bald durch eine Zweiteilung in „Rienzis 
Größe“ und „Rienzis Fall“ abzuhelfen geſucht. Wagner 
entſchloß ſich dann, als der Erfolg dieſer Maßnahme 
den Erwartungen nicht entſprach, zu bedeutenden 
Strichen. Bedauerlicherweiſe fällt bei den meiſten Auf⸗ 
führungen die Pantomime weg, die als wichtiges Glied 
der Handlung nicht beſeitigt werden dürfte. 


Der fliegende Holländer, 


Wie ſchwankend die Gunſt der Offentlichkeit iſt, 
erfuhr Wagner nach „Rienzi“ bei den erſten Dresdner 
Aufführungen des „Fliegenden Holländers“. Ein Werk 
glaubte er geſchaffen zu haben voll ſtarker poetiſcher 
Kraft, ſein Innerſtes war von der Idee tief bewegt 
geweſen, und teils durch mangelhafte Verkörperung 
der Hauptgeſtalt, teils durch ſzeniſche Unzulänglichkeiten, 
am meiſten aber durch die Abweſenheit aller billigen 
Operneffekte, verfehlte dieſes Muſikdrama, von dem ab 
ſeine Laufbahn als „Dichter“ nach eignem Geſtändniſſe 
begann, die Wirkung. Der 2. Januar 1843 bedeutete 
für den Dichterkomponiſten ein Verhängnis. Bei dem 
Bewußtſein, Großes, Unvergängliches geſchaffen zu 
haben, mußte der Mißerfolg ihn ſchwer bedrücken. 

Im „Fliegenden Holländer“ zuerſt iſt die Form der 
großen Oper geſprengt worden, während „Rienzi“ doch 
ein im ganzen geglücktes Kompromiß zwiſchen Neuem 
und Überkommenem darſtellt. 

Über die Entſtehungsurſache und Geſchichte des 
„Fliegenden Holländers“ hat ſich Wagner ſehr ein⸗ 
gehend in der „Mitteilung an ſeine Freunde“ ausge⸗ 
ſprochen. Er behandelte einen Seemannsaberglauben 
auf Grund der dramatiſch-epiſchen Faſſung, die ihm 
Heinrich Heine gegeben hatte. Im „Salon“ von 1833 
war die Erzählung unter die „Memoiren des Herrn 
von Schnabelewopski“ geraten. Bereits ſeit der Rigaer 
Zeit kannte der Meiſter den Vorwurf, lebendig vor 
ſeine Seele aber trat er ihm durch die Eindrücke der 
Seereiſe und den Umgang mit Heine. Auch in der 
von dem Spottvogel beliebten Verzerrung ſpürte der 
Künſtler das Walten des Volksgeiſtes. Indem er bei 
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Heine das Mädchen Katharina, ſeine Senta als die 
Erlöſerin des Fluchverfolgten eingeführt ſah, erſchloß 
ſich ihm der fruchtbare Erlöſungsgedanke, der ihm als 
eigenſter Beſitz blieb. Sein Verdienſt war es, mit 
dem Jäger Erik eine tragiſche Vertiefung von Sentas 
Charakter erzielt zu haben. Das dramatiſche Gedicht 
entkeimte der Ballade Sentas. Urſprünglich war ein 
Einakter von drei Szenen geplant. Es iſt eine Ironie 
des Schickſals, daß der aller Mittel entblößte Muſiker 
den Entwurf für 500 Franken verkaufen mußte, um 
ſich die Möglichkeit zu ſchaffen, das Werk für die 
deutſche Bühne zu komponieren. Man merkt der 
Dichtung und der Muſik nichts an von den Leiden, 
unter denen ſie entſtanden iſt. Das Unglück ſtählte das 
Genie, aber es konnte den Schaffenswillen nicht brechen. 
„In Nacht und Elend. Per aspera ad astra. Gott geb 
es“ ſchrieb der Hartgeprüfte ans Ende der Partitur. 

Den Stolz Wagners auf die poetiſche Leiſtung begreift, 
wer die wunderbare Einfachheit der ſtreng folgerichtig 
aufgebauten, übrigens urſprünglich in Schottland ſpie⸗ 
lenden Handlung erkennt. Vom Weſen der Ballade 
iſt das Bildhafte als Vorzug übernommen worden, 
auch die Geradlinigkeit der Charaktere. Für Senta 
liegt die Aufgabe klar vorbeſtimmt; ihrer Anlage nach 
kann ſie nicht anders, als um den Preis ihres Lebens 
aus tiefſtem Mitleid den Fluch des Unglücklichen ab⸗ 
wenden. Der Holländer in ſeinen furchtbaren Qualen 
erſchüttert uns, auch dann, wenn wir an einen für 
ihn günſtigen Ausgang glauben, verläßt uns nicht 
einen Augenblick das Gefühl der Tragik, weil wir den 
Seelenkampf Eriks ermeſſen. Zu wärmſter Teilnahme 
zwingt die Brackenburggeſtalt in dem elegiſchen Rück⸗ 
ſchauen auf den Tag der Seligkeit, da ein Händedruck 
Sentas Gewähr für dauernde Treue zu geben ſchien. 
Mit zarten Fäden heiterer Stimmung iſt das düſtere 
Geſchehen durchwoben: der Matroſenſang, die Necke⸗ 
reien der Mädchen und Seeleute dienen nur dazu, die 
Tragik noch durch den Kontraſt zu erhöhen. 


Tannhäuſer. 


Wagners Verfahren bei der Dichtung des „Tann⸗ 
häuſer“ wich bedeutend ab von ſeiner bisherigen 
Schaffensweiſe. Er hatte immer aus einer Stoffquelle 
geſchöpft, jetzt wählt er aus reicher Kenntnis der Über⸗ 
lieferung alle Züge aus, die für ſeine von Anfang an 
als muſikaliſches Drama gedachte Darſtellung in 
Betracht kommen. Nicht Tiecks Erzählung „Der getreue 
Eckart und der Tannenhäuſer“, nicht E. T. A. Hoff⸗ 
manns „Kampf der Sänger“, die ihm wohlbekannt 
waren, vermochten die Stimmung zu ſchaffen, aus der 
die neue Dichtung geboren wurde, ſondern erſt die 
Bekanntſchaft mit einem Volksbuch, das er in der „Mit⸗ 
teilung an ſeine Freunde“ vom „Tannhäuſer“ nennt, in 
ſeiner Selbſtbiographie „Mein Leben“ das vom „Venus⸗ 
berg“. Es war nach ſeinen Worten auf dem alten 
Lied vom „Tannhäuſer“ begründet. Mit dieſem „Volks⸗ 
buch“ kann nichts anderes gemeint ſein als eine 
Thüringer Sagenſammlung Ludwig Bechſteins. Nach⸗ 
dem einmal die Anregung gegeben war, zog der 
Dichterkomponiſt noch Züge aus anderen Behand— 
lungen des Gegenſtandes heran. Der Wunſch ſeines 
Helden „Aus Freuden ſehn' ich mich nach Schmerzen“ 
berührt ſich mit den Verſen der Heiniſchen Tann⸗ 
häuſerlegende: 

„Frau Venus, meine ſchöne Frau, 
Von ſüßem Wein und Küſſen 

Iſt meine Seele worden krank; 
Ich ſchmachte nach Bitterniſſen,“ 
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ein Gedicht Friedrich von Sallets bot das ergreifende 
Motiv des Glockengeläuts, das den in Liebe Schwelgen⸗ 
den nach der irdiſchen Heimat zieht, und tieferen Ein⸗ 
blick in das Weſen des deutſchen Mittelalters gewährte 
eine Abhandlung des Königsbergers Lucas „Über den 
Krieg von Wartburg“. Hier wurde der Minneſänger 
mit dem mythiſchen Heinrich von Ofterdingen in Ver⸗ 
bindung gebracht. Alle dieſe Eindrücke ſchlummerten 
in des Meiſters Seele. Der Anblick der Wartburg bei 
der Rückreiſe von Paris mag ihn mächtig zur Verfol⸗ 
gung des Planes angeregt haben; im Sommer 1842 
gelang dann der Entwurf zu dem Werke, das anfänglich 
„Venusberg“ hieß, auf dem von Ludwig Richter maleriſch 
verherrlichten Schreckenſtein bei Auſſig. Am 7. April 
1843 erhielt Freund Lehrs in Paris die Kunde, daß 
die Dichtung beendet ſei. Die Muſik war zu Ende des 
folgenden Jahres fertig, und am 19. Oktober 1845 
konnte nach manchem Hindernis die erſte Aufführung 
erfolgen. Abgeſehen von dem Schluſſe, der mehrfache 
Abänderung erfuhr, hat Wagner ſpäter nur die Venus⸗ 
bergſzenen umgeſtaltet für die Darſtellung in der Pariſer 
Großen Oper (1861). 

Hatte der „Rienzi“ ſich raſch Verſtändnis errungen, 
weil er vom Landläufigen noch ſtark beeinflußt war, 
und hatte der „Fliegende Holländer“ im ganzen ent⸗ 
täuſcht, ſo ſchuf das neue Muſikdrama die Richard⸗ 
Wagner⸗Frage. Fortan ſchieden ſich die Geiſter. Völlig 
verſagte die Dresdner Tageskritik, und auch Männer 
wie Guſtav Freytag erweckten ſchwere Bedenken gegen 
ihr Beurteilungsvermögen. 

Die Tannhäuſerdichtung und Muſik ſcheint die alte, 
von Schiller in ſchöne Verſe gekleidete Weisheit zu 
beſtätigen, daß dem Menſchen zwiſchen Sinnenglück 
und Seelenfrieden nur die bange Wahl bleibt. 

„Höchſtes Liebesverlangen“ heißt Richard Wagner das 
Gefühl, dem er ſich ganz hingab. Auf der einen Seite 
lockt den Minneſänger Frau Venus, auf der anderen 
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zieht das edelſte Weibtum, verkörpert in Eliſabeth, ihn 
empor. Den Tugendhelden ſchleudert der Wiſſende das 
Bekenntnis ſeines Verweilens am Orte ſchrankenloſeſter 
Sinnlichkeit entgegen. Eliſabeth — nicht umſonſt hat 
die Landgräfin Sophie den Namen der Heiligen 
erhalten — läutert ihn; als ihn die Verzweiflung packt 
nach dem Fluche des Oberhauptes der Chriſtenheit, 
will er ſich aufs neue in die Arme der Liebesgöttin 
werfen, aber Wolfram, den jeder Gedanke an Neben- 
buhlerſchaft verläßt, weiſt ihn hin auf das Opfer des 
Lebens, das die ſtille Dulderin um ſeinetwegen darge- 
boten hat: nun kann er den Lockungen widerſtehen. 
Er geht aus dieſer Welt des ewigen Widerſpruchs der 
menſchlichen Triebe in das Reich des Jenſeits, das den 
e zwiſchen niederen und höheren Regungen nicht 
ennt. 

Verfeinert iſt das leitmotiviſche Gewebe; wo Lieder 
und Arien auftreten, paſſen ſie völlig ins Gefüge der 
Handlung. Wiederum ſind die Geſchehniſſe auf engen 
Raum zuſammengedrängt, und doch zeigt ſich jedes 
Glied der Ereigniskette als unbedingt nötig und darum 
bedeutungsvoll. Auf die Sprache verwendet der Dichter 
noch mehr Sorgfalt als im „Fliegenden Holländer“, 
ſeine Antitheſen, ſeine glücklichen Wendungen, die 
rhythmiſche Bewegtheit ſeiner Verſe prägen ſich dem 
Gedächtnis durch das Gefühl dauernd ein. Als be⸗ 
wundernswert ſchlicht und dabei doch ſcharf gezeichnet 
erſcheint die Geſtalt Wolframs von Eſchenbach, jenes 
Eliſabeth weſensähnlichſten der Minneſänger, dem das 
Schickſal den erſehnten Beſitz der zurückhaltend Geliebten 
nicht gönnt. Aber auch die anderen Sängerkämpfer 
ſind nicht bloße Schemen, mindeſtens durch das Tempe⸗ 
rament unterſchieden. Eliſabeth endlich hat jene Stufe 
erreicht, wo das Begehren aufhört und die mitleidsvolle 
Hingabe ſchon auf Erden ins Überirdiſche geleitet. 


Lohengrin. 


Deutſches Altertum hatte Wagner ſchon in den Pariſer 
Leidensjahren angezogen, ein tieferes Studium ſetzte 
aber erſt in Dresden ein, als ſeine äußere Lage durch 
die Ernennung zum königlichen Hofkapellmeiſter ge⸗ 
ſichert ſchien. Eine germaniſtiſche Bücherſammlung 
wurde ihm wertvoller Beſitz. Jacob Grimms „Deutſche 
Mythologie“, „Deutſche Weistümer“, die „Deutſchen 
Sagen“ der Brüder Grimm, Wolfram von Eſchenbachs 
Werke in den Nachbildungen Simrocks und San 
Martes, das von Görres herausgegebene und mit 
einer Einleitung verſehene bairiſche Lohengringedicht, 
an literaturgeſchichtlichen Darſtellungen die von Ger⸗ 
vinus waren wichtige Beſtandteile. „Meine Studien 
trugen mich durch die Dichtungen des Mittelalters 
hindurch bis auf den Grund des alten urdeutſchen 
Mythus.“ Die gleiche Begeiſterung für heimiſche Art, 
aus der die Beſtrebungen der Begründer deutſch— 
philologiſcher Wiſſenſchaft ſich entwickelt hatten, beſeelte 
auch ihn. Darf es da verwundern, wenn die Dresdner 
Zeit auf ſein ganzes ferneres Schaffen den nachhaltigſten 
Einfluß ausübte? Reichten die eignen Bücherſchätze 
nicht, ſo half die vortreffliche Königliche öffentliche 
Bibliothek aus (vgl. Eckart. Ein deutſches Literatur⸗ 
blatt. II. Band, S. 132— 137). Solange des Dienſtes 
immer gleichgeſtellte Uhr den Beamten im Gleiſe hielt, 
konnte freilich dieſe Lieblingsbeſchäftigung nur Vor⸗ 
bereitung ſein auf künſtleriſches Geſtalten. Die Ferien⸗ 
tage jedoch, namentlich die des Sommers 1845, wurden 
für ihn bedeutungsvoll. Nahezu im ſelben Augenblick 
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tauchten zwei Pläne auf, zu den „Meiſterſingern“ und 
zu „Lohengrin“. (Mitteilung an ſeine Freunde S. 91 ff. 
und Mein Leben ©. 360 f.). Der Meiſterſinger-Entwurf 
dürfte allerdings ſchon reichlich ein Jahr vorher flüchtig 
in Ausſicht genommen worden ſein, denn vom 14. 
Februar 1844 bis zum 10. Oktober iſt Auguſt Röckel, 
der Amtsgenoſſe des Dichtermuſikers, als Entleiher von 
Wagenſeils Meiſterſingern in dem Ausleihjournal der 
Dresdner Königlichen Bibliothek genannt. Da er ſonſt 
zwiſchen 1842 und 1849 niemals als Entleiher auftritt, 
wird er das Buch dem Freunde weitergegeben haben. 
Auch der Lohengrinſtoff war Richard Wagner lange, 
ſeit Paris bekannt, ohne daß er zu dem von Görres 
veröffentlichten Gedichte damals ſchon in ein näheres 
Verhältnis gekommen wäre. Jetzt heiſchte das Problem 
Belebung, und, obſchon der Arzt zur Ruhe riet, wider⸗ 
ſtand der Raſtloſe nicht der Verſuchung zur Arbeit, 
zumal das ſonderbare Mittel, ſich von dem Drange 
zu befreien, eben der Meiſterſinger⸗Entwurf, nichts ge⸗ 
holfen hatte. Kaum war der „Tannhäuſer“ auf der 
Bühne erprobt, ſo mußte der „Lohengrin“ als Dichtung 
abgeſchloſſen werden. Erſtrebt und erreicht wurde als 
ſchöner Gewinn des eindringenden Lieblingsſtudiums 
„größere Treue in der Darſtellung der hiſtoriſch⸗ 
ſagenhaften Momente“ (Mitteilung S. 117), eine 
Steigerung der „ſceniſchen Haltung“ und des „ſprach⸗ 
lichen Ausdrucks“ (ebenda). Am 17. November, vier 
Wochen nach der Erſtaufführung des „Tannhäuſer“, 
las Wagner das Gedicht künſtleriſchen Bekannten mit 
Beifall vor. Wegen des Schluſſes geriet er in frucht⸗ 
bare Auseinanderſetzungen mit Dr. Hermann Franck, 
doch blieb er bei ſeiner urſprünglichen Anſchauung. 
Die Kompoſition begann in Großgraupa bei Pillnitz 
während der Sommermonate des folgenden Jahres. 
Als Beweis für den Anteil, den er dem vielerörterten. 
Ausgang widmete, dient die Tatſache, daß der dritte 
Aufzug zuerſt in Angriff genommen ward. Im März 
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1848 wurde der letzte Reſt, die „Muſik zu dem Ver⸗ 
ſchwinden des Gralsritters“, inſtrumentiert, während 
die politiſchen Stürme tobten. Am 28. Auguſt 1850 
endlich brachte Liſzt das Werk auf die Weimarer Bühne. 
Der Schöpfer aber war geächtet und durfte ſich des 
Erfolges nur aus der Ferne freuen. 

Das „allertragiſchſte Gedicht“ hat Wagner den 
„Lohengrin“ genannt. Vom tragiſchen Problem des 
„Lohengrin“ handelt überzeugend und im weſentlichen 
des Meiſters eigne Darlegungen ergänzend Robert 
Petſch (Richard Wagner⸗Jahrbuch, hg. von Ludwig 
Frankenſtein, III. Band, S. 227 — 275), die Zeugniſſe 
des Dichterkomponiſten zur Entſtehungsgeſchichte und 
Auffaſſung ſind von Erich Kloß (am ſelben Orte 
S. 132— 188) geſammelt und geſichtet worden, nur daß 
ſchl Hinweiſe auf „Mein Leben“ notgedrungen noch 

en. 

Über das gewöhnliche Menſchendaſein hinausgehoben, 
in heiligem Gralsdienſte, naht der Schwanritter dem 
ſterblichen Weibe. Er befreit es aus tiefſter Bedrängnis. 
Sein höchſter Wunſch einer fragloſen Hingebung, vollen 
Glaubens an ihn und ſeine Sendung, ſcheint erfüllt. 
Elſa ſieht in ihm den Boten Gottes, deſſen Bild ihr 
im Traume lächelte, ſie liebt den Erretter mit der 
ganzen Inbrunſt ihrer jungfräulich zarten Seele. Aber 
eben die Größe dieſer Liebe wird der Anlaß zu ihrer 
Schuld und zu ihrem Weh. Wohl läßt ſie ſich von 
dem Zweifel, den Ortrud in ihre Bruſt ſenken will, 
nicht berühren. Aber ſie wird, ſie muß die verhängnis⸗ 
bringende Frage tun, nicht aus Zweifelſucht, ſondern 
aus innigſter Zuneigung. Wie ſie als Weib ihr Selbſt 
opfert, ſo kann ihre edle Natur eine körperliche Ver⸗ 
einigung mit dem hehrſten Manne nicht ertragen ohne 
ein vollkommenes Einsſein der Herzen. Nicht aus 
Willkür, vielmehr dem Gralsbefehle folgend, hat Lohen⸗ 
grin das Frageverbot a Die Trennung 
der noch nicht zu Gatten Gewordenen iſt eine eherne 
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Notwendigkeit. Den Verluſt des Geliebten kann Elſa 
nicht überleben. Der Gralsritter aber kehrt zurück in 
die Regionen, da neue Berufspflichten ſeiner harren. 
Zeitweilig hat Wagner eine andere Löſung erwogen, 
dergeſtalt, daß Lohengrin bliebe und ſich ſeines über⸗ 
irdiſchen Weſens begäbe, doch war ihm die Idee der 
Trennung unauflöslich mit dem Stoffe verbunden. 
Wie wir Menſchen geſchaffen ſind, kann eine Verſöhnung 
der Gegenſätze nur im Jenſeits erhofft werden. Gerade 
wo wir am ſelbſtloſeſten unſerer Natur folgen, werden 
wir ſchuldig. 

Wer die „Unehe“ Wagners und Minnas kennt, darf 
über die ganz perſönliche Grundlage des Werkes nicht 
im Unklaren ſein. Verſtanden zu werden war das 
vornehmſte Ziel auch des Künſtlers Wagner. Gleich 
einem Gottgeſandten fühlte er ſich. Je mehr ihn das 
Leben in ſeine Schule nahm, um ſo weniger konnte er 
das Leben als der Güter höchſtes ſchätzen. So gelangte 
er zu metaphyſiſchen Anſichten, die ſeinem ſtarken 
Lebensdrang zuwiderliefen, ſo mußte er ſich ſelbſt in 
ſeiner ganzen Tragik begreifen. 

Die Tragik beſchränkt ſich im „Lohengrin“ nicht auf 
Elſa und den Gottesſtreiter. Sie wird verſchärft durch 
den Gegenſatz zwiſchen den Vertretern chriſtlicher An⸗ 
ſchauung (Lohengrin⸗Elſa) und der Vertreterin des 
Heidentums, Ortrud. Ortrud hat Wagner in einem 
Briefe an Liſzt (31. Jan. 1852) kurz und treffend 
charakteriſiert: Sie „iſt ein Weib, das die Liebe nicht 
kennt. Hiermit iſt alles, und zwar das Furchtbarſte, 
geſagt. Ihr Weſen iſt Politik. Ein politiſcher Mann 
iſt widerlich, ein politiſches Weib aber iſt grauenhaft.“ 

Die ſorgſamſte Erörterung der rechtlichen und mitter⸗ 
alterlich kulturellen Beſtandteile der Dichtung danken 
wir Wolfgang Golther (Zur deutſchen Sage und 
Dichtung. Leipzig 1911, S. 85-110). 

Überreich iſt das wundervoll aufgebaute Drama an 
Einzelſchönheiten. Auch ohne die Muſik wirken Stellen 
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wie S. 215: „Atmeſt du nicht mit mir die ſüßen 
Düfte?“ Die ſzeniſchen Bilder, die der Meiſter ſelbſt 
mit Wort und Griffel entworfen hat, ſind tief eindrucks⸗ 
voll. Schon die erſte Aufführung, von Liſzt mit aller 
hingebenden Liebe geleitet, brachte den Glanz des 
Werkes den ſtaunenden, im Innerſten erſchütterten 
Hörern zu deutlichſtem Bewußtſein. 


Triſtan und Iſolde. 


Am Sylveſter des Jahres 1857 widmete Richard 
Wagner ſeine jüngſte dramatiſche Dichtung der Frau 
Mathilde Weſendonk mit den Verſen: 

Hochbeglückt 
Schmerzentrückt 

keuſch und rein 

ewig Dein — 

was ſie ſich klagten 

und verſagten, 

in keuſcher Töne Golde 
ihr Weinen und ihr Küſſen 
leg' ich zu Deinen Füßen, 
daß ſie den Engel loben, 
der mich ſo hoch erhoben. 

In klarſten Worten iſt hier ausgeſprochen, welcher 
Anteil der verehrten und geliebten Frau an dem Werke 
zukommt. Aus den Briefen Wagners an Mathilde 
Weſendonk, die Wolfgang Golther 1904 veröffentlicht 
hat, läßt ſich die Entſtehung des Triſtandramas, 
namentlich die ſeeliſche Veranlaſſung dazu, mit voller 
Deutlichkeit erkennen. Den Tatſachen gegenüber kann 
die matte Darſtellung in „Mein Leben“ nichts beſagen; 
die Selbſtbiographie wurde Coſima in die Feder diktiert, 
und Wagner hatte allen Grund, das tiefſte Weſen des 
Seelenbundes ihr zu verſchweigen. Sehr aufſchlußreich 
iſt dagegen ein Brief des Bruders an die Schweſter 
Clara Wolfram in Chemnitz vom 20. Auguſt 1858 
(Familienbriefe von Richard Wagner 1832 — 1874, 
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Berlin 1907, Nr. 88). Das Hohelied von entſagender 
Liebe konnte Wagner erſt ſingen, als er ſelbſt alle ihre 
Leiden hatte erfahren müſſen. 

Erfaſſen wir „Triſtan und Iſolde“ als die erſchüt— 
terndſte Lebensbeichte, ſo begreifen wir auch, weshalb 
die Sage des Mittelalters kaum mehr als den roheſten 
Stoff für die muſik⸗dramatiſche Dichtung bot, und wir 
müſſen Houſtan Stuart Chamberlains Vorwürfen gegen 
die Quellenſchnüffler zuſtimmen. Denn was lehrt ein 
Vergleich des Wagnerſchen „Triſtan“ mit dem Epos 
Gottfrieds von Straßburg anderes, als daß kaum 
einige Grundſtriche nachgezeichnet worden find, daß 
im übrigen ein ganz veränderter Bau aufgerichtet 
worden iſt? 

Bei der muſikaliſchen Geſtaltung der „Walküre“ fühlte 
der Meiſter im Herbſte 1854 ſich mächtig zu dichteriſchem 
Schaffen angeregt. Es war ihm längſt der Sinn des 
Lebens aufgegangen. Dieſe Welt iſt Leiden, wir 
Menſchen leiden, weil wir den Willen zum Leben nicht 
zu bändigen vermögen. Wie eine Offenbarung wurde 
dem Künſtler im gleichen Herbſt die Bekanntſchaft mit 
Schopenhauers „Welt als Wille und Vorſtellung“. Hier 
fand er ſeine Anſichten beſtätigt und in ein Syſtem 
verarbeitet. Fortan drängte es ihn, ſeinen Anſchau⸗ 
ungen die reifſte Form zu geben. Aus Weh geboren, 
das ſich des Urzuſammenhanges zwiſchen Einzelſchickſal 
und Weltgeſchehen bewußt wird, erſtand das herrliche 
Werk, dem die verſtändnisvollſten Beurteiler den Preis 
unter den tragiſchen Dichtungen Wagners zuerkennen. 
Außer den Weſendonkbriefen und den mannigfachen 
ſonſtigen Außerungen des Schöpfers danken wir Auf⸗ 
ſchlüſſe beſonders Wolfgang Golther (Triſtan und 
Iſolde: Bayreuther Kalender 1886, aufgenommen in 
die Sammlung „Zur deutſchen Sage und Dichtung“, 
S. 111-130), Fritz Koegels Abhandlung über den 
Bau des Triſtan⸗Dramas (Bayreuther Blätter, 15. 
Jahrgang, 1892) und den im einzelnen anfechtbaren, 
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aber ſcharfſinnigen Darlegungen Chamberlains 
(Richard Wagner, 5. Auflage, München 1910, S. 409 — 
433). Die Stellung des Wagnerſchen, „Triſtan“ inner⸗ 
halb des Überlieferungkreiſes der Sagen und Sagen⸗ 
erneuerungen zeigt das große Werk Golthers: Triſtan 
und Iſolde in den Dichtungen des Mittelalters und 
der neuen Zeit, Leipzig, 1907. 

Drei entſcheidende Wendepunkte in dem Geſchick der 
Liebenden hat Richard Wagner feſtgehalten. Was uns 
am erſten auffällt und vielleicht am meiſten zur Bewun⸗ 
derung zwingt, iſt die Vereinfachung, die Verdichtung 
der Begebenheiten. Aus der bunten Fülle der Geſcheh⸗ 
niſſe die allein bedeutungsvollen auszuwählen, und 
von ihnen aus auf die Vorgeſchichte ein immer helleres 
Licht fallen zu laſſen, war die ſchwierigſte Aufgabe, die 
durch eine wohl begründete, einheitliche Weltanſchauung, 
eben die Schopenhauerſche, gelöſt werden konnte. Für 
ſein Seelendrama bedarf der Dichterkomponiſt nur der 
allernotwendigſten Perſonen. Verdichten heißt ihm 
zugleich vertiefen. Der Liebestrank, ſonſt das erregende 
Moment, verliert ſeine Bedeutung faſt gänzlich. Triſtan 
und Iſolde gehören ſich innerlich ſchon an, als ſie 
durch den mitleidsvollen Trug Brangänes ihn ſtatt 
des Todestrankes genießen. Sie find bereits Nacht: 
i ſie ſuchen den Tod, der allein ihre Qualen 
enden, ihre Sehnſucht nach Bereinigung ſtillen wird. 
Sie ſuchen ihn, noch bevor Iſolde das Weib eines 
anderen werden ſoll. Triſtan bietet ſeinen Leib dem 
Schwerte Melots an, er reißt den Verband von ſeiner 
Wunde, ehe die Heilbringerin naht. Iſolde ſtirbt über 
ſeiner Leiche, weil ſie nicht mehr leben will. Fichtes 
durch Novalis und ſpäter durch Kleiſt poetiſch ausge⸗ 
drückte Lehre von der Kraft des Willens a Tode 
iſt neu verklärt. 


Die Sprache des Dramas bemüht ſich, den Stimmt 
gen gerecht zu werden. Sie iſt ein weiches Gewand, 
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das in tauſend Falten dahinfließt. Das Unausſprech⸗ 
liche kündet ſie, mit der Muſik in untrennbarem Bunde. 
Bald dahingleitend in ſanftem Wohllaut, bald in 
urwüchſiger Gewalt, bald ſich des Reimes, bald der 
Aſſonanz und der Alliteration bedienend, ſchafft und 
löſt fie Spannungen, rührt fie das Herz zu unend- 
lichem Mitgefühl. 


„Triſtan und Iſolde“ wurde 1854 entworfen, im 
Winter 1857 las der Dichter das Werk teilnehmenden 
Züricher Zuhörern vor; unter ihnen befand ſich auch 
Gottfried Keller, den die Knappheit der Form in 
Erſtaunen verſetzte. Die muſikaliſche Ausführung war 
im Auguſt 1859 beendet. Darſtellungsmöglichkeiten in 
Karlsruhe und Wien zerſchlugen ſich, endlich bahnte 
die jugendliche Begeiſterung Ludwigs II. von Bayern 
dem Werke den Weg zur Bühne. Trotz der großen 
Münchener Erfolge (ſeit dem 10. Juni 1865) hat es 
an Gegnerſchaft nicht gefehlt, kein Wunder, denn 
welches der Wagnerſchen Muſikdramen erſchlöſſe ſich 
dem Verſtändnis ſchwerer? 


Giengi 
der letzte der Tribunen. 


Große tragiſche Oper in 5 Akten. 


(Nach Bulwers gleichnamigem Roman.) 


Perſonen. 


Cola Rienzi, päpſtlicher Notar. 

Irene, ſeine Schweſter. 

Steffano Colonna, Haupt der Familie Colonna. 
Adriano, ſein Sohn. 

Paolo Orſini, Haupt der Familie Orſini. 
Raimondo, päpſtlicher Legat. 

Baroncelli, 

Cecco del Vecchio, 
Ein Friedensbote. 


5 römiſche Bürger. 


Geſandte der lombardiſchen Städte, Neapels, Bayerns, Böhmens uſw. 
Römiſche Nobili, Bürger und Bürgerinnen Roms. Friedensboten, 
Prieſter und Mönche aller Orden. Römiſche Trabanten. 


Rom um die Mitte des 14. Jahrhunderts. 


Erſter Akt. 


Eine Straße, welche im Hintergrunde durch die Lateran⸗Kirche 
begrenzt iſt; im Vordergrunde rechts das Haus 
Rienzis. — Es iſt Nacht. 

Erſte Szene. 


(Orſini und mehrere Nobili treten auf.) 


Orſini. 
Hier iſt's! Ser its! Friſch auf, ihr Freunde! 
Zum Fenſter legt die Leiter ein! 


(Zwei Nobili legen eine Leiter an Rienzis Haus und ſteigen ed) 
das geöffnete Fenſter in dasſelbe ein.) 


Das ſchönſte Mädchen Roms ſei mein, — 
Ihr ſollt mich loben, ich verſteh's. 
(Die Nobili ſchleppen Irene aus dem Haufe, auf die 
Straße heraus.) 
Irene. 
Zu Hilfe! zu Hilfe! o Gott! 
i Die Nobili. 
Ha, welche luſtige Entführung 
Aus des Plebejers Baus! 
Irene. f i 
Ehen wagt ihr jolche Schmach? 
f Die Nobili. 
Nur nicht geſträubt, du hübſches Kind! 
Du ſiehſt, der Freier ſind gar viel. 
fin 
So komm doch, Närrchen, ſei nicht bös, 
Dein Schad' iſt's nicht, kennſt du mich erſt. 
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Irene. 
Wer rettet mich! a 
Nobili. Orſini. 

Haha! ſie iſt ſchön! Nur fort ins Gemach! 
(Orſini und die Nobili ſind im Begriff Irene abzuführen, als 
ihnen Colonna mit einer Anzahl Begleiter entgegentritt.) 
Colonna. 

Orſini iſt's! — Zieht für Colonna! 
Orſini. 

Ha! die Colonna! — Zieht für Orſini! 

Die Colonna. 
Colonna hoch! 

Die Orſini. 

Orſini hoch! 
Colonna. 

Nehmt euch das Mädchen! 

DOrſini. 

Haltet ſie feſt! 

(Sie kämpfen. Adriano tritt mit einigen bewaffneten Begleitern 
auf und miſcht ſich in den Streit.) 
Adriano. 

Was für ein Streit? — Auf, für Colonna! 
Was ſeh' ich? Gott, das iſt Irene! 
Laßt los! Ich ſchütze dieſes Weib! 
(Er bricht ſich ſchnell Bahn zu Irene und befreit ſie.) 
Colonna. | 
Ha brav, mein Sohn! Sie ſei für dich. 


Adriano. 
Rührt ſie nicht an! Mein Blut für ſie! 
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Zeichnung von G. Wildſchut. 
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„Zu Hilfe! zu 


Rienzi. Her 


Orſini. 
Er ſpielt fürwahr den Helden gut! 
Doch diesmal iſt ſie noch für mich. 
Er dringt auf Adriano ein, dieſer verteidigt Irene.) 
Colonna 
(zu den Seinigen). 


Nun ſeht nicht zu! Schlagt los! 


Die Colonna. 
Colonna! 


(Erneuerter Kampf. Eine große Anzahl Volkes hat ſich um die 
Streitenden verſammelt und ſucht dem Kampfe Einhalt zu tun.) 


Volk. | 
Ha! Welcher Lärm! — Laßt ab vom Kampf! 
Orfini. 
Das fehlte noch! 
CTColonna. 
Schlagt alles nieder! 
Volk. 


Nieder mit Colonna! Nieder mit Orſini! 

(Das Volk greift zu Steinen, Stöcken, Axten, Hämmern uſw. und 
ſucht mit Gewalt die Nobili zu trennen. — Raimondo 
mit einer Anzahl Begleiter tritt auf.) 
Raimondo. 

Verweg'ne! Laſſet ab vom Streit! 
Zur Ruhe ruf' ich, der Legat. 
Colonna. 
Zur Ruh' mit euch! Geht aus dem Wege, 
Und laßt die Straße frei für uns! 
Raimondo. 


Ha, welche Frechheit! 
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Orſini. 
Leſ't die Meſſe! 
Macht euch von hinnen! 


Raimondo. 


Unverſchämte! 
Ich, der Legat des heil'gen Vaters! 
Colonna. 
Fort, läſt'ger Schwätzer! 
Volk. 
Hört die Frevler! 
Nobili. 


Drauf los! Macht Platz, wir greifen an! 
(Allgemeiner heftiger Streit. Als Raimondo im geſährlichſten 
Gedränge iſt, tritt Rienzi auf, begleitet von Baroncelli und 
Cecco del Vecchio. Bei ſeinem Erſcheinen läßt das Volk 
augenblicklich vom Kampfe ab und macht ihm ehrerbietig Platz, 
ſo daß die Nobili allein auf die eine Seite zu ſtehen kommen.) 

Rienzi. 

Zur Ruhe! — (zum Volke) Und ihr, habt ihr 

Vergeſſen, was ihr mir geſchworen? — 

(Zu den Nobili) Iſt dies die Achtung vor der 1 

Die eurem Schutze anvertraut? — — — — 
(Rienzis Blick fällt auf die Leiter, welche noch an ſeinem Hauſe 
angelehnt ſteht. Irene iſt an ſeine Bruſt geeilt, ſogleich ſcheint 
er zu verſtehen, was vorgefallen; in der heftigſten Aufregung 

fährt er gegen die Nobili fort.) 


Das iſt eu'r Handwerk! Daran erkenn' ich euch! 
Als zarte Knaben würgt ihr unſre Brüder, 

Und unſre Schweſtern möchtet ihr entehren! 
Was bleibt zu den Verbrechen auch noch übrig? 
Das alte Rom, die Königin der Welt, 

Macht ihr zur Räuberhöhle, ſchändet ſelbſt 
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Die Kirche; Petri Stuhl muß flüchten 

Zum fernen Avignon; — kein Pilger wagt's, 
Nach Rom zu zieh'n zum hohen Völkerfeſte, 
Denn ihr belagert, Räubern gleich, die Wege; — 
Verödet, arm — verſiegt das ſtolze Rom, 

Und was dem Armſten blieb, das raubt ihr ihm, 
Brecht, Dieben gleich, in ſeine Läden. ein, 

Entehrt die Weiber, erſchlagt die Männer: — — 
Blickt um euch denn, und ſeh't, wo ihr dies treibt! 
Seh't, jene Tempel, jene Säulen ſagen euch: 

Es iſt das alte, freie, große Rom, 

Das einſt die Welt beherrſchte, deſſen Bürger 
Könige der Könige ſich nannten! — 

Banditen, ha! ſagt mir, gibt es noch Römer? 


Volk. 
Ha! Rienzi! Rienzi! Hoch Rienzi! 
Nobili. 
Ha! welche Frechheit! Hört ihr ihn? 
Orſini. 
Und wir? — Reißt ihm die Zunge aus! 
Colonna. 


(dem Andrange der Nobili wehrend). 
O laßt ihn ſchwatzen! Dummes Zeug! 
Orſini. 
Plebejer! 
Colonna. 
Komm morgen in mein Schloß, 
Signor Notar, und hol' dir Geld 
Für deine ſchön ſtudierte Rede! 


Rienzi. 


Colonna. Orſini. Nobili. 
Haha! den Narren, lacht ihn aus! 
Er ſtammt fürwahr aus edlem Haus. 
Verehret ja den großen Herrn, 
Er kann zwar nicht, doch möcht er gern'! 
Rienzi. 
Zurück, ihr Freunde, haltet ein! 
Nicht fern wird die Vergeltung ſein! 
Baroncelli Cees Volk 
Hört ihr den Spott der Frechen an? 
Mit einem Streiche ſei's getan! 
Rienzi 
(das Volk zurückhaltend). 
Zurück! Gedenket eures Schwures! 
Orſini. 
Nun denn, ſo macht dem Spaß ein Ende! 
Der Streit iſt halb, wir fechten aus. 


Colonna. 
Nicht in den Straßen vor Plebejern! 
Am Tagesanbruch vor den Toren. 
Orſini. 
Ich ſtelle mich mit voller Schar. 
Colonna. 
Die Lanzen vor, Mann gegen Mann! 
Die Orſini. 
Zum Kampfe für Orſini! 
Die Colonna. 
Zum Kampfe für Colonna! 
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Die Nobili. 
Hinaus, gerüſtet zum Kampfe, 
Mit Speer und Lanze zu Pferd! 
In Frührots neblichem Dampfe 


Zieht für g 9 0 8 das Schwert! 


Das Volk. 
Zum Kampfe zieh'n die Frechen 
Das übermüt'ge Schwert. 
Wann wirſt die Schmach du rächen, 
Wann ſchützen unſren Herd? 
(Colonna und Orſini, ſowie die Nobili verlaſſen unter dem 
Rufe: für Colonna! — für Orſini! mit großem Tumult die Bühne.) 
| Rienzi 
(der in Nachdenken verſunken war). 
Für Rom! — Sie ziehen aus den Toren: — 
Nun denn, ich will ſie euch verſchließen! 


Raimondo. 
Wann endlich machſt du Ernſt, Rienzi, 
Und brichſt der Übermüt'gen Macht? 


Baroncelli. 
Rienzi, wann erſcheint der Tag, 
Den du verheißen und gelobt? 


Cecco. 
Wann kommt der Friede, das Geſetz, 
Der Schutz vor jedem Übermut? 


Volk. 
Rienzi, ſieh', wir halten Treu’! 
O Römer, wann machſt du uns frei? 
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Rienzi 
(beiſeite zu Raimondo). 
Herr Kardinal, bedenkt, was ihr verlangt! 
Kann ſtets ich auf die heil'ge Kirche bau'n? 


Raimondo. 
Halt' feſt im Aug' das Ziel, und jedes Mittel, 
Erreichſt du jenes ſicher, ſei geheiligt! 
Rienzi. 
Wohlan, ſo mag es ſein! Die Nobili 
Verlaſſen bald die Stadt: — die Zeit iſt da! — 
Ihr Freude, ruhig geh't in eure Häuſer, 
Und rüſtet euch, zu beten für die Freiheit! 
Doch hört ihr der Trompete Ruf 
In langgehalt'nem Klang ertönen, 
Dann wachet auf, eilt all' herbei, 
Freiheit verkünd' ich Romas Söhnen! 
Doch würdig, ohne Raſerei, 
Zeig' jeder, daß er Römer ſei! 
Willkommen nennet ſo den Tag, 
Er räche euch und eure Schmach! 


Raimondo. 
Dem hohen Werke ſteh' ich bei, 
Daß es voll Heil und Segen ſei! 

Baroncelli. Cecco. Volk. 

Wir ſchwören dir Gehorſam treu, 
Und bald ſei Roma wieder frei! 
Willkommen ſei der hohe Tag, 
Er räche uns und unſre Schmach! 


(Alle trennen ſich ruhig und gehen nach verſchiedenen Seiten hin 
ab. Rienzi, Adriano und Irene bleiben allein zurück.) 
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Zweite Szene. 
Rienzi. Adriano. Irene. 
Rienzi 
(JIJrenen mit heftiger Aufregung umarmend). 
O Schweſter, ſprich, was dir geſchah, 
Welch' Leid dir Armſten angetan? 
Irene. 
Ich bin gerettet: — Jener war's, 
Der mich aus ihrer Hand befreit. 
(Rienzi betrachtet Adriano, welcher ſtumm und in ſich gekehrt 
beiſeite geſtanden hat.) 
Rienzi. 
Adriano, du! Wie, ein Colonna 
Beſchützt ein Mädchen vor Entehrung? 
Adriano. 
Mein Blut, mein Leben für die Unſchuld! 
Rienzi, wie? kennſt du mich nicht? 
Wer nannte je mich einen Räuber? 
Rienzi. 
Du weilſt, Adriano, zieheſt nicht 
Hinaus zum Kampfe für Colonna? 
Adriano. 
Weh' mir, daß ich dein Wort verſteh', 
Erkenne, was du in dir birgſt, 
Daß ich es ahne, wer du biſt, — 
Und doch dein Feind nicht werden kann! 
i Rienzi. 
Ich kannte ſtets nur edel dich, 
Du biſt kein Gräuel dem Gerechten; 
Adriano, darf ich Freund dich nennen? 
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Adriano. 
Rienzi, ha! was haſt du vor? 
Gewaltig ſeh' ich dich, — ſag' an, 
Wozu gebrauchſt du die Gewalt? 

Rienzi. 

Nun denn! Rom mach' ich groß und frei, 
Aus ſeinem Schlaf weck' ich es auf, — 
Und jeden, den im Staub du ſiehſt, 
Mach' ich zum freien Bürger Roms. 


Adriano. 
Entſetzlicher! — Durch unſer Blut! 
Rienzi, wir haben nichts gemein! 


(Er will fich entfernen; ſein Blick fällt auf Irene; 
er hält an.) 


Und kann ich geh'n? Kann ich bezwingen dieſes Herz? — 

Weh' mir, daß mich Entſetzen drängt, 

Und doch — ich nie ſie fliehen kann! 
Rienzi. 

Adriano! Hör' mich! Noch ein Wort! 

Nicht zum Verderben deines Standes 

Erſann mein Geiſt den kühnen Plan; 

Nur das Geſetz will ich erſchaffen, 

Dem Volk wie Edle untertan: 

Kannſt du mich tadeln, wenn aus Räubern 

Zu wahrhaft Edlen ich euch mache, 

Zu Schützern und zu feſten Säulen 

Des Staates und der guten Sache? 


Adriano. 
Ich bin der erſte, das Geſetz 
Getreu zu üben und zu ſchirmen; 
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Doch an das Ziel der ſtolzen Wünſche 
Gelangſt du nur durch blut'ge Bahn, 
Durch eines feigen Pöbels Wut, 

Durch meiner Brüder, meines Vaters Blut! 


Rienzi 

(heftig). 
Unſel'ger! Blut! Mahne mich nicht an Blut! 
Einſt ſah ich's fließen, noch iſt's nicht gerächt. 
Wer war es, der einſt meinen armen Bruder, 
Den holden Knaben, als am Tiberſtrande 
Voll Unſchuld er Irenen Kränze wand, — 
Wer war's, der ihn aus rohem Mißverſtand 
Erſchlug? Wer war's, den ich für dieſen Mord 
Vergebens um Gerechtigkeit anrief? 


Adriano. 
Ha, Schande! Es war ein Colonna! 
Rienzi. 
Ha, ein Colonna! Was tat der arme Knabe 
Dem edlen, dem patriziſchen Colonna? — 
Blut? Ja, Adriano di Colonna, 
Ich tauchte dieſe Hand tief in das Blut, 
Das aus dem Herzen meines Bruders quoll, 
Und ſchwur einen Eid! — Weh' dem, 
Der ein verwandtes Blut zu rächen hat! 
Adriano. 
Rienzi, du biſt fürchterlich! 
Was kann ich tun, die Schmach zu ſühnen? 
Rienzi 
(ſich ſchnell faſſend). 
Sei mein, Adriano! Sei ein Römer! 


Rienzi. 


Adriano 
(begeiſtert). 
Ein Römer? Laß mich ein Römer ſein! 
Noch ſchlägt in dieſer Bruſt 
Ein freies Römerherz, 
Es fühlt der Größe Luſt, 
Der Schmach gewalt' gen Schmerz. 
Zu ſühnen alle Schande, 
Weih' ich mein Leben dir! 
Im freien Römerlande 
Winkt Glück und Liebe mir. 


Irene. 

Noch ſchlägt in ſeiner Bruſt 

Ein freies Römerherz; 

Vor ſolcher Wonne Luſt 
Verſchwindet jeder Schmerz. 

Mit hoher Liebe Bande 

Zieht es mich hin zu dir! 

Im freien Römerlande 

Winkt Glück und Liebe mir. 

Rienzi. 

Noch ſchlägt in ſeiner Bruſt 

Ein freies Römerherz, 

Es fühlt der Größe Luſt, 

Der Schmach gewalt'gen Schmerz. 
Wer trüge länger Schande? 

Das Volk erheben wir! 

Wenn frei der Römer Bande, 
Lohnt Ruhm und Größe dir! 

Die Stunde naht, mich ruft mein hohes Amt. 
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Adriano, dir vertraue ich die Schweſter; — 

Du retteteſt von Schmach und Schande ſie, — 

So ſchütze ſie noch jetzt! Dies ein Beweis, 

Daß ich für edel, frei und groß dich halte. 

Bald ſeht ihr mich, das Werk naht der Vollendung! 
(Er geht nach dem Hintergrunde ab.) 


Dritte Szene. 
Adriano. Irene. 


Adriano. 
Er geht und läßt dich meinem Schutz; 
O Holde, ſprich, vertrauſt du mir? 
Irene. 
Held meiner Ehre, meines Lebens! 
Mein höchſtes Gut vertrau' ich dir. 
Adriano. 
Wohl weißt du, daß ich ein Colonna, 
Und flieh'ſt mich nicht, deß ganzer Stamm 
Ein Gräuel dir und deinem Bruder? 
Irene. 
O, warum nennſt du dein Geſchlecht? 
Mir graut vor dir, vor meinem Retter, 
Gedenke jener Stolzen ich, 
Die nie verzeih'n, daß du vor Schade 
Ein Bürgermädchen retteteſt. 
Adriano. 
Ach, mahne jetzt nicht an den Jammer, 
Der ſchrecklich uns und Rom bedroht! 
Dein Bruder, — welch' ein Geiſt! Doch ach! 
Ich ſehe ihn zugrunde geh'n. 
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Der Pöbel ſelbſt wird ihn verraten, 
Ihn zücht'gen wird der Nobile, — 
Und du, Irene! Was dein Los? 
Doch ha! Dein Unglück ſei mir Loſung! 
Und jede Bande ſchwinde hin! 
Für dich mein Leben und mein Gut! 
Irene. 
Und wenn ich glücklich bin? 
Adriano. 
O ſchweige! 
Vor deinem Glücke zitt're ich! 
Es komme Nacht und Tod, — 
Und dein bin ich auf ewig! 
Ja, eine Welt voll Leiden 
Verſüßt dein holder Blick; 
Von ihr mir dir zu ſcheiden 
Iſt göttliches Geſchick. 
Bräch' auch die Welt zuſammen, 
Riſſ' jeder Hoffnung Band, 
Du läßt ſie neu erſtehen, 
Du wirſt mir Vaterland. 
ene 
Ja, eine Welt voll Leiden 
Verſüßt der Liebe Glück; 
Von ihr mit dir zu ſcheiden 
Iſt göttliches Geſchick. 
Bräch' auch die Welt zuſammen, 
Riſſ' jeder Hoffnung Band, 
Der Liebe Regionen 


Beu'n uns ein Vaterland. 
(Trompeten. 


Die Colonna ziehen gewaffnet über die Straße.) 
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Irene. 
Ihr Heil'gen! Welche Schreckenstöne! 


Adriano. 
Mir wohlbekannt: Colonnas Scharen. 


Irene 
(nach ihrem Hauſe fliehend). 
Weh' mir! Sie ſuchen neue Beute! 


Adriano. 
O bleib'! Ich ſtehe dir zur Seite. 
(Die Orſini ziehen ebenfalls gewaffnet über die Straße.) 


Adriano. 
Das ſind Orſinis Räuberſcharen; 
Die Übermütgen zieh'n zum Kampfe, 
Sie kennen Mord und Schandtat nur! — 
Ich ſchaudre'! Welche Schreckensahnung, 
Welch' düſt'res Grau'n durchbebt die Bruſt! — 
Doch ſeid willkommen, Schreck und Tod! 
Ihr heißet meine Liebe mich bewähren! — 
Beide 
(umfangen ſich leidenſchaftlich). 

Bräch' auch die Welt zuſammen, 

Riſſ' jeder Hoffnung Band, 

Der Liebe Regionen 

Beu'n uns ein Vaterland. 


(Sie verbleiben in ſtummer Umarmung. Aus weiter Ferne ver⸗ 

nimmt man den langgehaltenen Ton einer Trompete. Nach einer 

Pauſe wiederholt ſich derſelbe Ton etwas näher. Irene fährt 
aus der Umarmung auf.) 


Irene. 
Was für ein Klang? 
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Adriano. 
Wie ſchauerlich! 
(Der Trompeter läßt ſich noch näher vernehmen.) 
Was hat das zu bedeuten? 
Das iſt kein Kriegsruf der Colonna. 
i (Sie treten beijeite.) 


Vierte Szene. 


(Ein Trompeter betritt die Bühne und bläſt einen langgehaltenen 
Ton. Aus allen Straßen und Häuſern bricht das Volk in der 
freudigſten Aufregung hervor.) 


Chor des Volkes. 
Gegrüßt, gegrüßt ſei, hoher Tag! 
Die Stunde naht! Vorbei die Schmach! 


(Der Tag iſt angebrochen, der Lateran erglüht im vollſten Mor⸗ 
genrot. Die Orgel beginnt; das Volk ſtellt bei ihrem Klang 
ſogleich das Toben ein und ſinkt auf die Kniee, ſo daß der ganze 
Platz bis zur Kirche hin mit Knieenden bedeckt iſt. Aus dem Lateran, 
deſſen Pforten noch verſchloſſen ſind, hört man folgenden Geſang.) 


Geſang im Lateran. 

Erwacht, ihr Schläfer nah' und fern, 

und hört die frohe Botſchaft an: 

daß Romas ſchmacherloſch' ner Stern 

vom Himmel neues Licht gewann! 

Seht, wie er ſtrahlt und ſonnengleich 

in ferne Nachwelt ſiegend bricht! 

Zur Nacht ſinkt Schmach ſo totenbleich, 

zum Wonnetag ſteigt Freiheitslicht! 
(Die Pforten des Laterans ſpringen auf. Die Kirche iſt erfüllt 
von Prieſtern und Mönchen aller Orden. — Rienzi erſcheint in 
voller Rüſtung und entblößten- Hauptes, an feiner Seite Raimondo 
und die erſten des Volkes in feſtlicher Tracht. Bei Rienzis 


Anblick erhebt ſich das Volk und begrüßt ihn im ausgelaſſenſten 
Enthuſiasmus.) 
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Vahk.⸗ 
Rienzi! Ha, Rienzi! Hoch! 
Der Retter naht; vorbei die Schmach! 
Rienzi 
(auf die große Treppe vortretend). 
Erſtehe, hohe Roma, neu! 
Sei frei! Sei jeder Römer frei! 


Volk. 
Frei Roma! Jeder Römer frei! 
Rienzi. 
Die Freiheit Roms ſei das Geſetz, 
Ihm untertan ſei jeder Römer; 
Beſtraft ſei ſtreng Gewalt und Raub 
Und jeder Räuber Romas Feind. 
Verſchloſſen ſei, wie jetzt es iſt, 
Den Übermüt'gen Romas Tor; 
Willkommen ſei, wer Frieden bringt, 
Wer dem Geſetz Gehorſam ſchwört. 
Die Feinde treffe euer Grimm, 
Vernichtet ſei der Räuber Schar, 
Daß froh und frei der Pilger zieh', 
Geſchützt der Hirt der Herde folg'! — 
So ſchwört, zu ſchirmen das Geſetz, 
Schwört freier Römer heil'gen Schwur! 
Volk. 
Befreier, Retter, hoher Held! 
Rienzi, höre unſern Schwur! 
Wir ſchwören dir, ſo groß und frei 
ſoll Roma ſein, wie Roma war; 
Vor Niedrigkeit und Tyrannei 
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Sie unſer letztes Blut bewahr'! 
Schmach und Verderben ſchwören wir 
Dem Frevler an der Römer Ehr'! 
Ein neues Volk erſtehe dir, 

Wie ſeine Ahnen groß und hehr. 
(Cecco und Baroncelli treten aus dem Volke hervor und 
beraten ſich mit einzelnen; Cecco erhält von dieſen den Auftrag 

zu ſprechen.) 
Cecco 
(zum Bolt). 

Ihr Römer ſprecht! Nun, da wir frei, 

Wer war's, der euch dazu gemacht? 

Wer war's, der jeden unter euch belehrte, 

Was Roma ſei, und was es war? 

Geſchaffen hat er uns zum Volk; 

Drum hört mich an, und ſtimmt mir bei: 

Es ſei ſein Volk, und König Er! 


Das Volk 
(in wildem Enthuſiasmus). 
Rienzi Heil! Der Römer König, Heil! 


Adriano 
(beiſeite, im Vordergrunde). 
Unglücklicher! Wie? Sollt' er's wagen? 
(Es herrſcht große Aufregung, die ſich, ſobald Rienzi beginnt, 

8 ſchnell legt.) 

Rienzi 

(heftig unter das Volk tretend). 

Nicht alſo! Frei wollt' ich euch haben! — 
Der ganzen Welt gehöre Rom, 
Geſetze gebe ein Senat. 
Doch wählet ihr zum Schützer mich 
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Der Rechte, die dem Volk erkannt, 
So blickt auf eure Ahnen hin, 
und nennt mich euren Volkstribun. 


Das Volk 
(mit Rührung und in würdiger Haltung). 
Rienzi Heil! 
Heil dir, Volkstribun! 
Hort unſrer Freiheit! 
Raimondo. 
Des heil'gen Vaters Segen ruht 
Auf dir, Tribun und Friedensheld! 
Irene. 
Heil dir, Rienzi! Ruhmreicher Bruder! 
Adriano. 
Und aller Segen folge dir! 
Rienzi. 
Ihr Römer! Nun, ſo ſchwöre ich 
Zu ſchützen euch und euer Recht. 
Lang' blühe Romas neu Geſchlecht! 


Das Volk. 
Befreier! Retter! Hoher Held! 
Dir huldigt freier Römer Schwur. — 


Allgemeiner Chor. 
Wir ſchwören dir, ſo groß und frei 
Soll Roma ſein, wie Roma war; 
Vor Niedrigkeit und Tyrannei 
Sie unſer letztes Blut bewahr'! 
Schmach und Verderben ſchwören wir 
Dem Frevler an der Römer Ehr'! 
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Ein neues Volk erſtehe dir, 
Wie ſeine Ahnen groß und hehr. 
Ende des erſten Aktes. 


Zweiter Akt. 


(Ein großer Saal im Kapitol. Im Hintergrund ein weites 
offenes Portal, zu welchem von außen eine breite Treppe hin⸗ 
aufführt und durch welches man eine weite Ausſicht auf die 
höheren Punkte der Stadt Rom hat. Als der Vorhang aufge⸗ 
zogen iſt, hört man den Geſang der Friedensboten wie aus 
den Straßen ſich nähernd. Gegen das Ende des Geſanges tritt 
der Zug der Friedensboten durch das Portal auf. Die Friedens⸗ 
boten beſtehen aus Jünglingen von den beſten römiſchen Familien: 
fie find halb antik in weiß ſeidene Gewänder gekleidet, tragen 
Kränze im Haar und ſilberne Stäbe in der Hand.) 


Erſte Szene. 

Geſang der Friedensboten. 
Ihr Römer, hört die Kunde 
Des holden Friedens an! 
Auf Romas heil'gem Grunde 
Wallt freudig jede Bahn! 
In düſt're Felſenſchluchten 
Drang gold'ner Sonne Schein; 
In Meeres ſich'ren Buchten 
Zieht froh die Segel ein! 
Denn Friede iſt gekommen, 
Der Freiheit Licht gewonnen! 

Jauchzet, ihr Täler! 

Frohlockt, ihr Berge! 


(Rienzi tritt auf; er erſcheint als Tribun, in phantaſtiſche ı und 
pomphafte Gewänder gekleidet. Ihm folgen die Senatoren, 
unter denen ſich Baroncelli und Cecco befinden.) 
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Rienzi. 
Du, Friedensbote, ſage an, 
Haſt deine Sendung du vollbracht? — 
Zogſt du durchs ganze Römerland, 
Bringſt Frieden du und Segen uns? 
Ein Friedensbote. 
Ich ſah die Städte, ſah das Land, 
Ich zog entlang des Meeres Strand; 
So weit das Land der Römer reicht, 
Trug mich mein Fuß beſchwingt und leicht: 
Und Frieden fand ich überall, 
Froh tönt des Jubels Widerhall; 
Frei treibt der Hirt die Herde hin, 
Reich prangt der Felder Fruchtgewinn. 
Der Burgen Wälle ſtürzen ein, 
Denn frei will jeder Römer ſein. 
Rienzi 
(freudig ergriffen auf die Knie ſinkend). 
Dir Preis und deiner hohen Macht! 
Durch dich, mein Gott, hab' ich's vollbracht! 
Die Senatoren. 
Dir alles Glück verdanken wir, 
Dem größten Römer, Ehre dir! 
Rienzi. 
Geht, Friedensboten, ziehet denn 
Durch alle Straßen Romas hin, — 
Bringt jedem Römer eure Kunde. 
Die Friedensboten. 
Ihr Römer, hört die Kunde ufw. 


(Die Friedensboten verlaſſen während ihres Geſanges die Bühne, 
indem ſie ſich durch das große Portal entfernen. Der Geſang 
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verhallt in der Ferne. Rienzi verbleibt in betender Stellung; 

die Senatoren betrachten ihn voll Rührung. — Colonna, 

Orſini und die Nobili treten auf. Sie grüßen Rienzi mit 
ſtolzer Unterwürfigkeit.) 


Colonna. 

Rienzi, nimm des Friedens Gruß! 
Rienzi. 

Heil euch! — Was fehlt noch Rom an ſeinem Glücke, 
Da ſeine mächt'gen, ſtolzen Feinde jetzt 
Zurückgekehrt und Treue ihm geſchworen! 

Colonna. 
Rienzi, ich bewund're dich; 
Zwar ſucht' ich dieſe Größe nie in dir, — 
Doch ſei es drum! — ich will ſie anerkennen. 

Rienzi. 

Des Friedens, des Geſetzes Größe nur, 
Nicht meine ſollt ihr anerkennen! 
Vergeßt es nie, daß dieſer Preis es war, 
Um den wir kämpften, — daß dieſe Tore ſich 
Euch öffneten, nur da ihr Treu' ihm ſchwurt, — 
Daß ihr ihm untertan ſein ſollt 
Wie der geringſte der Plebejer. 
Die Mauern euer Schlöſſer ſah't ihr fallen, 
Durch die ihr Rom zum Räuberlager machtet; 
Weh' euch, wenn ihr drum Groll noch nährt, 
Wenn euer Herz der neue Tag noch nicht 
Erwärmt! Weh' euch beim kleinſten Übertritt! 
Denn ich vor allen ſchütze das Geſetz — 
Ich, der Tribun. — Ihr Herrn und Edlen, ich 


Erwarte euch zum Feſt in dieſen Sälen! 
(Er grüßt die Nobili mit freundlicher Herablaſſung und entfernt 
ſich mit den Senatoren.) 
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Zweite Szene. 
Orſini. Colonna. Nobili. 
„Orſini. 
Colonna, hörteſt du das freche Wort? 
Sind wir verdammt, zu dulden ſolche Schmach? 


Colonna. 
Ha, wie ich knirſche! Der Plebejer, er, 
Den ich zum Spott an meiner Tafel hielt! 
Orſini. 
Was iſt zu tun? Wir ſind beſiegt. 
Und dieſer Pöbel, den mit Füßen wir 
Getreten, wie verwandelte er ſich! 
Die Maſſe iſt bewaffnet, Mut und Begeiſt' rung 
In jedem der Plebejer. 
Colonna. 
Der Pöbel, pah! 
Rienzi iſt's, der ihn zu Rittern macht; — 
Nimm ihm Rienzi, und er iſt, was er war. 
(Die Nobili ſchließen einen engern Kreis um Orſini und Colonna.) 
Orſini 
(heimlich). 
So wäre denn auf ihn allein 
Der Streich zu führen, der uns frommt? 
Colonna 
(ebenſo). 
Er iſt der Götze dieſes Volks, 
Das er durch Trug verzaubert hält. 
| Orſini. 
Doch für Gewalt und off'ne Tat 
Sind wir zu ſchwach, vermögen nichts. 
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Colonna. 
Was bleibt uns übrig? Tötet ihn 
Inmitten dieſer Narrenbrut, — 

Hin iſt die Pracht und uns der Preis! 
Orſini. 

Ha, du ſprichſt wahr! Und dieſen Stoß — 
Wer führt ihn ſich'rer wohl als ich? 
Heut' iſt das Feſt in dieſen Sälen, 
Schließt euch um mich, ich fehle nie! 


Colonna. 
Vierhundert Lanzen, denen er 
Die Stadt verſchloß, bring' ich Herein, 
Beſetze ſchnell das Kapitol, 
Und Rom gehört von neuem uns. 


Nobili 
(heftig auffahrend). 
So ſei's! 
(Adriano iſt aufgetreten und hat ſich unbemerkt unter die Gruppe 
der Nobili gemiſcht. Er tritt hervor.) 


Adriano. 
Ha, Meuchelmörder! Sprecht, 
Was habt ihr vor? Was brütet ihr? 
Orſini 
(erſchrocken). 
Colonna, ſprich! Sind wir verraten? 


Colonna 
(mißt Adriano mit ſtrengem Blick). 
Wer biſt du? Sag', biſt du mein Sohn? 
Ha, oder biſt du mein Verräter? 
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Des ritterlichen Vaters Sohn, 
Der Ehre bis ins Alter liebte, 
Der fremd war jeder Bubentat, 
Orſinis Feind und ſeiner Rotte. 
Orſini. 
Verräter, frecher Knabe, du! 
Colonna. 
Lehrt ſolches Wort dich der Tribun? 
Weh' dir, erkenne ich für wahr, 
Wie ich ſie ahne, deine Schmach! 
Adriano. 
Biſt du noch immer blind, mein Vater? 
f Colonna. 
Ha, ſchweig'! Du biſt in ſeinen Händen, 
Und zum Verräter am eig'nen Vater 
Benützt dich der Tribun! — Fluch ihm! 
Erſchienen ſei ſein letzter Tag! 
Adriano. 
O Gott! ſo hört' ich wirklich wahr? 
Ihr brütet finſtern Meuchelmord? 
Laßt euch beſchwören und beſchimpft 
Nicht jo die Namen, ſchon genug 
befleckt durch Raubtat und Gewalt! 
Orſini. ES 
Hört den Treuloſen! — Wie, Colonna! 
Du züchtigſt deinen Knaben nicht? 
Colonna 
(hart zu Adriano gewendet). 
So wiſſe! Heut' in dieſen Sälen, 
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Stirbt der Tribun von unſrer Hand. — 
Du weißt's, Verworfner! Geh' denn hin, 
Verrate ihm mich, deinen Vater! 
Adriano. 
Entſetzlich! Ha, mein Schreckenslos! 
O hör' der Ehre Hochgebot! 
Hör' deines Sohnes Flehen an! 
Sieh' mich in meiner Todesnot! 
Verzweiflung faßt mich Armſten an! 
Orſini und Nobili. 
So ſei's! Geſchworen iſt ihm Tod; 
Für unſre Schmach ſei es getan! — 
In dieſen Hallen, blutigrot, 
Soll enden des Plebejers Bahn. 
Colonna. 
So ſei's! Geſchworen iſt ihm Tod; 
Für unſre Schmach ſei es getan! — 
Flieh' meinen Fluch, der dich bedroht: 
Den Vatermörder trifft er an! 
(Colonna ſtößt Adriano heftig von ſich; er und die übrigen 
Nobili entfernen ſich.) 
Adriano 
(nach einer Pauſe). 
Ich will denn ein Verräter ſein: 
Irenens Bruder, Rienzi, lebe! 
(Er will abgehen und hält entſetzt an.) 
Verräter! Ha, was willſt du tun? 
Mein Vater ... er? Sein graues Haupt 
Dem Henkerbeil ..! Ha, nimmermehr! 
Ihr Heil'gen, ſchützt vor Wahnſinn mich! (Ab.) 
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Dritte Szene. 


(Zum Portal herein nahen feſtliche Züge der römiſchen Bürger⸗ 
ſchaften und der Nobili.) 


Chor. 
Erſchallet, Feierklänge! 
Stimmt Jubellieder an! 
Ihn ehren die Geſänge, 
Der Freiheit uns gewann! 

(Rienzi tritt mit Irene und den Senatoren auf. Liktoren 
ſchreiten ihm voran. Allgemeine Begrüßungen.) 
Rienzi. 

Seid mir gegrüßt, ihr Römer all'! 
Ha, welch' ein Anblick beut ſich dar, 
Vereint, geſchmückt zum Friedensfeſt! — 
Der Friede hoch! Lang' blühe Rom! 
Chor. 
Der Friede hoch! Lang blühe Rom! 
Baroncelli 
(mit dem Stab als Prätor). 
Es nahen die Geſandten ſich, 
Von nah' und fern dir zugeſandt! 
(Von Baroncelli eingeführt, ziehen die Geſandten der Lombar⸗ 
den⸗Städte, Neapels, Böhmens, Bayerns und Ungarns mit 
feſtlichem Gefolge von Herolden auf; ſie überreichen einzeln an 
Rienzi Schreiben.) 
Rienzi 
Gu den Geſandten). 
Im Namen Roms ſeid mir gegrüßt! 
Nie ende Neid den ſchönen Bund! — 
Ja, Gott, der Wunder ſchuf durch mich, 
Verlangt, nicht jetzt ſchon ſtill zu ſteh'n. 
So wißt, — nicht Rom allein ſei frei: 


30 | Rienzi. 


Nein! Ganz Italien ſei frei! 
Heil dem ital'ſchen Bunde! 


Allgemeiner Chor. 
Heil dem ital'ſchen Bunde! 


Rienzi 
(in immer wachſender Begeiſterung). 
Und weiter noch treibt Gott mich an: 
Im Namen dieſes Volks von Rom, 
Und kraft der mir verlieh'nen Macht, 
Lad' ich die Fürſten Deutſchlands vor, 
Bevor ein Kaiſer ſei gewählt, 
Sein Recht den Römern darzutun, 
Mit dem er König Roms ſich nennt. 
Rom ſelbſt erwähle ihn ſofort, 
Denn Rom iſt frei und blühe lang’! 
(Allgemeine große Senſation; betroffene Bewegung der Geſandten 
Böhmens und Bayerns.) 
Orſini 
(heimlich zu Colonna). 
Der Übermüt'ge! Iſt er toll? 
Colonna 
(heimlich zu Orſini). 
Ha, faſt erſpart er dir den Stoß! 


Rienzi. 
Herold! Beginne denn das Feſt! 

(Ein Herold tritt vor und ordnet die Vorkehrungen zu einer 
pantomimiſchen Darſtellung an. Adriano drängt ſich nahe 
zu Rienzi.) 

Adriano 
(heimlich zu Rienzi). 

Rienzi, ſei auf deiner Hut! 
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Rienzi 
(heimlich zu Adriano). 
Droht mir Verrat? 


Adriano. 
Schütz' dich! nichts weiter! 
Rienzi. 
Verrat? Von wem als dieſen Edlen? 
Adriano. 
Nur meine Ahnung! 
Rienzi. 


Fürchte nichts! 
Ein Panzerhemd deckt meine Bruſt. 


(Er entfernt Baroncelli mit einem heimlichen Auftrage.) 


Ein Herold. 
Ihr Römer, es beginnt das Feſt: 
Ein hohes Schauſpiel ſtellt ſich dar. 
Erfahrt, wie einſt Lucretias Tod, 
Durch Brutus' Heldentat gerächt, 
Tarquinius' Tyrannei vertrieb 
Und Romas Söhnen Freiheit gab. 


Pantomime. 


Es treten auf: Collatinus, Brutus und junge Römer; 
Lucretia, Virginia und Lucretias Frauen. — Collatinus 
zu Lucretia: er müſſe ſie verlaſſen; der König Tarquinius habe 
ihn zu einem Feſte geladen, zu dem ihn ſeine Freunde begleiten 
würden. Lucretia ängſtlich: — er ſolle ſie nicht verlaſſen, ihr 
bange in ſeiner Abweſenheit. Collatinus: — er müſſe der 
Einladung Folge leiſten, denn es gelte, den Tyrannen in Sicher⸗ 
heit zu wiegen, um ihn deſto gewiſſer zu verderben. Lucretia: 
ſie beſchwöre ihn, nur heute ſie nicht zu verlaſſen; ſie werde von 
den fürchterlichſten Ahnungen gequält, die durch gräßliche Träume 
der vorigen Nacht in ihr hervorgerufen worden ſeien. Collatinus 
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beruhigt ſie: — ſie jei wohl krank? Sie bedürfe Ruhe und Zer- 
ſtreuung. Er befiehlt Virginia und den Jungfrauen, Lucretia 
treu zu bewachen und ſie durch muntere Spiele zu zerſtreuen. 
Er nimmt zärtlich Abſchied von Lucretia, ſie umarmt ihn heftig. 
Er entfernt ſich mit ſeinen Freunden; Lucretia läßt ſich ſchwer⸗ 
mütig auf ein Ruhebett nieder. Virginia naht ſich Lucretia 
mit Teilnahme und richtet an ſie die Frage, ob ſie ihr und den 
Jungfrauen nicht erlauben wolle, ſie durch Spiel und Tanz auf⸗ 
zuheitern. Lucretia willigt ein. Einige der Frauen ergreifen 
Harfen, die andern ordnen ſich zu einem Tanze. 

Tarquinius hat die Frauen belauſcht; auf ſein Geheiß brechen 
Bewaffnete hervor und bemächtigen ſich nach heftigem Widerſtreben 
der Frauen, die ſie mit ſich fortſchleppen. — Lucretia iſt vor 
Schreck hingeſunken. Tarquin ius iſt mit ihr allein, er betrachtet 
ſie voll ungeſtümen Verlangens und ſucht ſich der Hingeſunkenen 
zu bemächtigen. — Lucretia erwacht aus ihrer Betäubung: ſie 
begreift ſchnell das Schreckliche ihrer Lage und ſucht zu entfliehen. 
Tarquinius hält ſie zurück; ſie ſucht ihn abzuwehren. Sie 
ringen eine Zeitlang: oft macht ſie ſich los und ſucht nach ver⸗ 
ſchiedenen Seiten hin zu entfliehen. Sie ſucht durch bittende 
Gebärden ihn von ſich abzuhalten. Ihrer Bitten nicht achtend, 
ſucht er ſie zu umfaſſen. Sie ringen abermals. In der Ver⸗ 
zweiflung ſenkt ſie ſich vor ihm auf die Knie und beſchwört ihn 
flehentlich ihrer Ehre zu ſchonen. Tarquinius hebt ſie auf 
und kniet ſelbſt vor ihr nieder. Er bittet ſie, nicht länger ſeinem 
Verlangen zuwider zu ſein; ihre Schönheit flöße ihm eine zu 
große Glut ein, als daß er ſie nicht gelöſcht ſehen ſollte. Sie 
ſolle bedenken, wer er ſei: der Beherrſcher der Römer, der über 
alle und auch über ſie zu gebieten habe. Lucretia ſtößt ihn 
mit Abſcheu und Verachtung von ſich. Dies reizt ſeine Wut; 
mit roher Gewalt ſucht er ſich ihrer zu bemächtigen. Sie wehrt 
ſich auf das verzweifeltſte. Ihre Kräfte ſcheinen endlich zu erliegen. 
Er erfaßt ſie und ſchleppt ſie nach dem Ruhebett. Plötzlich ſtößt 
ſie ihn aufs neue gewaltſam von ſich; ſie hat ihm ſein Schwert 
entriſſen und droht ſich zu durchbohren, wenn er nicht von ihr 
ablaſſe. Er dringt demohngeachtet auf ſie ein und ſucht ihr das 
Schwert wieder zu entreißen. Sie wehrt ihn ab und ſtößt ſich 
das Schwert mit triumphierender Miene in die Bruſt. Sie ſinkt 
tot nieder. Tarquinius ſteht, auf das äußerſte beſtürzt, regungs⸗ 
los da. Seine Bewaffneten nahen ſich und überbringen die Nach⸗ 
richt, daß Collatinus, von einer ſtarken Anzahl ſeiner Freunde 
begleitet, zurückkehrt; ſie ermahnen ihn zur Flucht; er folgt ihnen. 
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Collatinus, Brutus, Virginia und die Freunde des 
Collatinus treten auf. Virginia hatte ſich den Bewaffneten 
des Tarquinius entwunden, war zu Collatinus geeilt und 
hat ihn von allem benachrichtigt, was in ſeiner Abweſenheit vor⸗ 
gefallen. Sie erblicken die Leiche, Collatinus wirft ſich mit 
heftigem Schmerze über ſie hin. Alle ſtehen vom tiefſten Entſetzen 
ergriffen. Brutus ermannt ſich zuerſt; er richtet Collatinus 
auf und ergreift das Schwert, mit dem Lucretia ſich durchbohrt. 
Mit heroiſcher Gebärde, über welche die anderen erſtaunen, hebt 
Brutus mit beiden Händen das Schwert gen Himmel und ſchwört 
ſo Untergang dem Tyrannen. Er hält den übrigen das Schwert 
hin und fordert ſie auf, denſelben Schwur zu leiſten. Alle, durch 
Brutus' Beiſpiel hingeriſſen, ſchwören auf das Schwert Beſtrafung 
der Tyrannei. Brutus fordert ſie zur ſchnellen Erfüllung ihres 
Schwures auf; ſie ſind entſchloſſen, ſogleich das Außerſte zu wagen. 
Sie entblößen ihre Schwerter, heben Lucretias Leiche auf und 
eilen davon. 

Tarquinius tritt auf, von Bewaffneten begleitet. Er iſt auf 
der Flucht, ſein Schritt iſt matt und ſchwankend. Voll Wut und 
Entſetzen blickt er hinter ſich zurück. Seine Begleiter fordern ihn 
auf, zu fliehen. Er wirft ſich in raſender Verzweiflung nieder 
und verſchmäht es, zu fliehen. Endlich bewegen ihn ſeine Freunde, 
ihnen zu folgen. Er blickt noch einmal zurück; mit einer Gebärde, 
als ſei nun alles verloren, wirft er ſein Diadem von ſich und 
entflieht mit ſeinen Begleitern. Brutus, Collatinus und die 
Scharen der römiſchen Jugend, alle in Waffen, gelangen, 
Tarquinius verfolgend, auf die Bühne. Brutus hält ſie von 
der weiteren Verfolgung zurück; der Sieg ſei entſchieden, der 
Schwur erfüllt, der Tyrann vernichtet und Rom frei. Brutus 
fordert auf, die Waffen abzulegen und ſich mit friedlichen Oliven 
zu ſchmücken, denn Friede und Freiheit ſoll herrſchen. Die Waffen 
ſollen ſie aber ſtets in Bereitſchaft halten, um Friede und Frei⸗ 
heit gegen jeden neuen Tyrannen zu ſchützen. Alle, in der einen 
Hand das Schwert, in der andern den Kranz, ſchwören, mit 
jenem dieſen zu verteidigen. — 


Waffentanz. 


Trompeten ertönen. Ein Zug Ritter in mittelalterlicher Tracht, 
Römer aus der Zeit Rienzis vorſtellend, erſcheint. Die antik 
gekleideten Römer, die ihre Waffen bereits abgelegt haben, werden 
von Brutus ermahnt, ſich gegen neue Tyrannen zu verteidigen. 
Sie werden von den Rittern herausgefordert, ergreifen die Waffen 
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und beginnen den Kampf. Die alten Römer bilden mit ihren 
Schilden eine Teſtudo, auf welche ihre vorzüglichſten Helden, 
Brutus voran, ſteigen und von da herab die Ritter ſiegreich 
bekämpfen. Der Sieg iſt entſchieden: die Ritter unterliegen. Die 
Friedensgöttin erſcheint, ihr folgen Jungfrauen, von welchen die 
einen antik, die anderen mittelalterlich gekleidet ſind. Die Friedens⸗ 
göttin verſöhnt die alten mit den neuen Römern. Auf ihr Geheiß 
ſchmücken die mittelalterlich gekleideten Jungfrauen die alten, die 
antik gekleideten die neuen Römer mit Friedenskränzen und ge⸗ 
ſellen ſich ihnen zu, ſo daß bei dem folgenden Feſtreigen die 
Paare jedesmal aus einem antik gekleideten Manne und einem 
mittelalterlich gekleideten Mädchen, und ſo umgekehrt, zuſammen⸗ 
geſtellt ſind. Feſtlicher Reigen, die Vereinigung des alten und 
neuen Roms verſinnlichend. Die Friedensgöttin verwandelt ſich 
in die Schutzgöttin Roms. Die neuen römiſchen Fahnen, blau 
und weiß, mit ſilbernen Sternen, werden entfaltet, von der Schuß- 
göttin eingeweiht und von den Zuſchauern enthuſiaſtiſch begrüßt. 


(Orſini hat ſich mit einigen Nobili immer näher an Rienzi 
gedrängt; als die Blicke aller auf die Gruppe gerichtet ſind, führt 
er auf Rienzi einen Dolchſtoß. — Baroncelli hat mit Rienzis 
Trabanten in einem Momente den Saal beſetzt. Die Nobili ſind 
überwältigt.) 


Chor des Volkes. 
Rienzi! Auf! Schützt den Tribun! 


Rienzi 
(zu den Nobili). 
Ihr ſtaunt? Begreift nicht das Mißlingen 
Der wohlberechnet ſchönen Tat? 


(Er ſtreift ſein Gewand von der Bruſt zurück und deutet auf ein 
darunter verborgenes Panzerhemd.) 


So ſeht denn, wie ich mich gewahrt 

Vor eurer Liebe — Meuchelmord! 

Er galt nicht mir, — nein! er galt Rom, 
Galt ſeiner Freiheit, ſeinem Geſetz! 

Sie ekelte dies hohe Feſt, 

Das Roms Erſtehung feierte! 
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Viel edler iſt ein Meuchelmord 

An dem, der Roma neu erſchuf! — 
Ihr Römer, zu Ende ſind die Feſte, 
Und das Gericht beginne! 

(In düſtrem Schweigen entfernt ſich das Volk; die Nobili von 
Trabanten bewacht, die Senatoren, Rienzi, Baroncelli und 
Cecco mit den Liktoren bleiben zurück.) 

Rienzi. 

Ihr ſaht, Signori, das Verbrechen, 
Vor euren Augen ward's verübt. 

8 Baroncelli. 
Noch mehr! Colonnas Lanzenvolk 
Durchbrach das Tor, und ſuchte jetzt 

In Eil' das Kapitol zu nehmen, 
Das deine We ſchon beſetzt. 

Rienzi. 
Ihr Edlen, net ihr? 


Colonna. 
Wer leugnet? 
Zeig' deinen Mut, nimm uns das Haupt: — 
Auch deine Stunde iſt nicht fern! 
Rienzi 
(ſich abwendend). 
1 willſt du, düſt're Mahnung, mir? 
(ſich ſchnell faſſend). 
So richtet fie nach dem Geſetz! 
Cecco. 
Und das Geſetz ſpricht: Tod durchs Beil! 
Rienzi. 
Nun denn, bereitet ſie zum Tode! — 
(Die Nobili werden von den Senatoren, den Trabanten und den 
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Liktoren in den hintern Teil des Saales geführt, vor welchem 
ein roter Vorhang zuſammengezogen wird, ſo daß Rienzi 
allein bleibt.) 

Rienzi. 

Mein armer Bruder! Nicht durch mich, 

Durch Roma ſelbſt wirſt du gerächt. 


(Adriano und Irene ſtürzen atemlos herein. 
Adriano. 


Dem Himmel Dank! — Er iſt allein. — 
Rienzi, gib mir meinen Vater! 


Irene. 
Sein Vater! ſprich, was iſt ſein Los! 
Rienzi. 
Des Hochverräters Los: — Der Tod! 
i Adriano. 
Ha, nimmermehr! Bedenk', Tribun, 
Ich warnte dich, verriet den Vater! — 
Machſt du zu ſeinem Mörder mich? 
Rienzi. 
Bedenke, daß du Römer biſt, 
Und nicht des Hochverräters Sohn! 


Adriano. 
Willſt du die Bande der Natur 
Aufopfern deiner Freiheit Prunk? 
O, Fluch dann ihr, Fluch dir, Tribun! 
Rienzi. b 
Betörter! Ward nicht die Natur, 
Ja, Gott ſelbſt frevelhaft verletzt? 
Meineid und Mord! — Colonna ſtirbt! 
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Adriano. 

Ha, wag' es, blut'ger Freiheitsknecht! 
Gib mir verwandtes Blut zu rächen, — 
Und dein Blut iſt's, was mir verfällt. 

Rienzi. 
Unſel'ger! Woran mahnſt du mich? 


(Aus dem Hintergrunde läßt ſich der düſtre Geſang von Mönchen 
vernehmen.) 


Geſang der Mönche. 
Misereat dominum 
Vestrorum peccatorum! 
Aan Be 
Entſetzlich! Welche dumpfe Töne! — 
Errege Mordluſt nicht in mir! 


Irene. 
O blick zu Gott! Sei gnädig, Bruder, 
Und ſchone ſeines Vaters Haupt! 
(Aus dem tiefern Hintergrunde, vom großen Portale her, hört 
man den Ruf des Volkes.) 
Chor des Volkes. 
Tod der Verräterbrut! 


Rienzi. 
Hört dieſen Ruf, er ſpricht zu mir! 
Ach, meine Gnade wird zum Verbrechen! 


Adriano und Irene. 
(ſich Rienzi zu Füßen werfend). 
Zu deinen Füßen flehen wir: 
meinen 
Vater! 


Sei gnädig, rette N ſeinen 


38 Rienzi. 


Rienzi. 

Wohlan! Erfahrt Rienzis Entſchluß! 
(Auf Rienzis Wink wird der rote Vorhang zurückgezogen; man 
erblickt die Nobili in Todesangſt betend, vor jedem einen Mönch. 
Sie werden nach einer Seite des Vordergrundes geführt, während 
die andre Seite, ſowie der größere Teil der Bühne von dem 
Volke eingenommen wird, welches die Wachen vom Portal zurück⸗ 

gedrängt hat und ſich wild aufgeregt hereinwälzt) 
Chor des Volkes. 
Tod treffe die Verräter! 


Die Verräter ſterben! 


Rienzi 
(dem Volke entgegentretend). 
Hört mich! Verſchworen hatten ſich 
Die Nobili zum Mord an mir. — 
Volk. 
Sie ſterben drum! 
Rienzi. 
Hört, Römer, mich: 
Begnadigt ſeien ſie durch euch! 
Cecco. 
Tribun, du raſeſt! 
Volk. 
Nie Rienzi! 
Sie ſterben! Sie ſterben! 
Rienzi. 
Muß ich euch 
Um Gnade fleh'n für meine Mörder? 
Wohlan, ſo fleh' ich euch denn an, 
Wenn ihr mich liebt, begnadigt fie! 


Rienzi. 39 


Baroncelli. 
Er raſet! Hört ihn nicht an! 
Rienzi. 
Ihr Römer! 
Ich macht' euch groß und frei: — den Frieden, 
Erhaltet ihn! Vermeidet Blut! 
Seid gnädig, fleh' ich, der Tribun! 
Volk. 
(etwas beruhigter). 
Dich, unſern Retter, unſern Befreier, 
Bedrohte Tod von ihrer Hand. 
Rienzi. 
Begnadigt ſie und laßt von neuem 
Sie das Geſetz beſchwören; 
Nie können je ſie's wieder brechen. 
Ihr Nobili, könnt ihr dies ſchwören? 
Die Nobili. 
(in Zerknirſchung). 
Wir ſchwören! 
Cecco. 
Du wirſt's bereu'n! 
Rienzi. 
O laßt der Gnade Himmelslicht 
Noch einmal dringen in das Herz! 
Wer euch, begnadigt, Treu' verſpricht, 
Fühlt auch der Reue bittern Schmerz, 
Doch dreifach Wehe treffe ſie, 
Verletzen ſie auch dieſen Eid; 
Den Frevlern dann verzeihet nie; 
Verflucht ſei'n ſie in Ewigkeit! 
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Adriano und Irene. 
Wie Sonne, die durch Wolken bricht, 
Löſt dieſe Gnade jeden Schmerz; 
Und ſeiner Milde Himmelslicht 
Dringt ſegnend in ihr reuig Herz. 
Colonna. Orſini. Nobili. 
Ha, ſtolze Gnade, die er übt! 
Erniedrigung und Straferlaß! 
Die Schmach der Edle nie vergibt, 
Bis in den Tod trifft dich ſein Haß! 
Baroncelli. Cecco. 
Unzeit'ge Gnade, die er übt! 
Bereu'n wird er der Straf' Erlaß. 
Wer dieſen Stolzen je vergibt, 
Erweckt aufs neue ihren Haß! 
Chor des Volkes. 
In deine Hände, o Tribun, 
Sei der Verbrecher Los vertraut! 
Du darfſt nach deinem Willen tun, 
Da feſt auf dich der Römer baut. 
Rienzi 
(zu den Nobili). 
Euch Edlen dieſes Volk verzeiht, 
Seid frei, die beſten Bürger Roms! 
Adriano und Irene. 
Rienzi, dir ſei Preis, 
Dein Name hochgeehrt; 
Dich ſchmücke Lorbeerreis, 
Geſegnet ſei dein Herd! 
So lang' als Roma ſteht, 
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Ans Ende aller Welt, 
Dein Name nie vergeht, 
Du holder Friedensheld! 
Die Nobili. 
Ha, dieſer Gnade Schmach 
) Erdrüdt das ſtolze Herz! 
Es räche bald ein Tag 
Der Schande blut'gen Schmerz! 
Baroncelli. Cecco. 
Bald ſchwört Verrat aufs neu’ 
die ſtolze Räuberbrut. 
Wer baut auf ihre Treu'? 
Uns frommt allein ihr Blut! 


Chor des Volkes. 
Rienzi, dir ſei Preis uſw. 
Ende des zweiten Aktes. 


Dritter Akt. 


Großer öffentlicher Platz in Rom, hie und da zertrümmerte 

Säulen und umgeſtürzte Kapitäle. — Noch bevor der Vorhang 

aufgeht, hört man die Sturmglocke heftig läuten. Wild aufge⸗ 
regte Volkshaufen erfüllen die Szene. 


Erſte Szene. 
Volk. 
Vernahmt ihr all' die Kunde ſchon? 
Schließt eure Häuſer, wahrt eu'r Gut! 
Die Nobili ſind nachts gefloh'n, 
Bald fließt in Rom der Bürger Blut! — 
Rienzi, Rienzi! Sucht den Tribun! 
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Baroncelli 
(tritt auf). 


Ihr Römer, hört's, wie wir betrogen! 
Des Friedens Geißeln ſind entfloh'n. 
Volk. 
Wo iſt Rienzi? 
Baroncelli. 
Der Raſende! 
Schon gibt ſie ihr Verrat uns preis, 
Mit einem Schlag ſind ſie vertilgt: — 
Da gibt er Gnade, läßt ſie frei! — 
O Tor, wer zählt auf ihre Treu'! 
Volk. 
Rienzi! Rienzi! Ruft den Tribun! 
Cecco 
(tritt auf). 
Ha! 's iſt zum Raſen! Alles hin! 
Schon rüſten ſich die Nobili, 
Und nahen drohend ſich der Stadt. 
Ha, wie zur Unzeit kam die Milde! 
Wir büßen ſie mit unſerm Blut. 
Volk. 
Schreit nach Rienzi! Ruft ihn her! 
Rienzi! Rienzi! Rienzi! 
Rienzi 
(auftretend). 
Ich kenne euren Ruf! Seh't mich, 
Gleich euch, zu Zorn und Wut entflammt! 
Weh' denen, die, mit Gnade überladen, 
Euch dennoch Eid und Treue brachen! 
Ha! Dreifach Wehe treffe ſie! 


Rienzi. 


Das Volk. Baroncelli und Cecco. 


Tribun! Du frevelteſt an uns, 

Da Gnade du vor Recht geübt! 
Rienzi. 

Ja, ich verſteh' euch, tadl' euch nicht. 

Fortan ſei denn mein Herz geſtählt, 

Und eiſern walte das Geſetz. 

Blut fließe, wenn kein Tropfen auch 

Patrizierblutes übrig blieb'! 

Weh' ihnen, wenn ſie Roma nah'n! 
Volk. 

Was willſt du tun? Was haſt du vor? 
Rienzi. 

Die Freiheit Roms verteidigen 

Und niederſchmettern die Verräter. 


Baroncelli. 
Das ſtand bei dir, das konnteſt du, 
Als unſer Blut der Preis nicht war. 
Volk. 
Sue unſer Blut beſtrafſt du ſie nun? 
Rienzi. 
Ein voll'res Recht nun haben wir; 
Strafbarer macht die Gnade ſie: 
Vernichten wir die Buben jetzt, 
Nennt uns die ganze Welt gerecht. 
Volk. 
Ha! furchtbar treffe unſer Grimm 
Die Frevler, die treuloſe Brut! — 
Rienzi, ſprich! Was haſt du vor? 
Wir ſind bereit und folgen dir. 
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Rienzi. 
Ihr Römer, auf! Greift zu den Waffen, 
Zum Kampfe eile jeder Mann! 
Der Gott, der Roma neu erſchaffen, 
Führt euch durch ſeinen Streiter an! 
Laßt eure neuen Fahnen wallen, 
Und kämpfet froh für ihre Ehre! 
Den Schlachtruf laſſet laut erſchallen: 
„Sante Spirito oawalierel 


Baroneelli Ceee d Volk 
Ihr Römer, auf! Greift zu den Waffen, 
Zum Kampfe eile jeder Mann! 
Der Gott, der Roma neu erſchaffen, 
Führt euch durch ſeinen Streiter an! 
Laßt eure neuen Fahnen wallen, 
Und kämpfet froh für ihre Ehr'! 
Sie ſeh' die ſtolzen Feinde fallen, 
Und ſiegen freier Römer Speer! 
(Alle ſtürmen unter dem Rufe: „Zu den Waffen!“ nach ver⸗ 


ſchiedenen Seiten tumultuariſch ab. Man hört die Lärmtrommel 
ſchlagen.) ö - 


Zweite Szene. 


Adriano 

(tritt auf). 
Gerechter Gott, ſo iſt's entſchieden ſchon! 
Nach Waffen ſchreit das Volk, — kein Traum iſt's mehr! 
O Erde, nimm mich Jammervollen auf! 
Wo gibt's ein Schickſal, das dem meinen gleicht? 
Wer ließ mich dir verfallen, finſt're Macht? 
Rienzi, Unheilvoller, welch’ ein Los 
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Beſchwurſt du auf dies unglückſel'ge Haupt! 
Wohin wend' ich die irren Schritte? 
Wohin dies Schwert, des Ritters Zier? 
Wend' ich's auf dich, Irenens Bruder. 
Zieh' ich's auf meines Vaters Haupt? — 
(Er läßt ſich erſchöpft auf einer umgeſtürzten Säule nieder.) 
In ſeiner Blüte bleicht mein Leben, 
Dahin iſt all' mein Rittertum; 
Der Taten Hoffnung iſt verloren, 
Mein Haupt krönt nimmer Glück und Ruhm. 
Mit trübem Flor umhüllet ſich 
Mein Stern im erſten Jugendglanz; 
Durch düſt're Gluten dringet ſelbſt 
Der ſchönſten Liebe Strahl ins Herz. — 
(Man hört Signale geben von der Sturmglocke.) 
Wo bin ich? Ha, wo war ich jetzt? — 
Die Glocke — ! Gott, es wird zu ſpät! 
Was nun beginnen! — Ha, nur ein's! 
Hinaus zum Vater will ich flieh'n; 
Verſöhnung glückt vielleicht dem Sohne. 
Er muß mich hören, denn ſein Knie 
Umfaſſend ſterbe willig ich. 
Auch der Tribun wird milde ſein; 
Zum Frieden wandl' ich glüh'nden Haß! 
Du Gnadengott, zu dir fleh' ich, 
Der Lieb' in jeder Bruſt entflammt: 
Mit Kraft und Segen rüſte mich, 
Verſöhnung ſei mein heilig Amt! 
4 f (Er eilt ab.) 
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Dritte Szene. 


(Kriegeriſche Signale nähern ſich der Bühne. Alle waffenfähigen 
Bürger Roms ziehen kampfgerüſtet und marſchmäßig auf. Frauen 
und Mädchen, Greiſe, Kinder, Prieſter und Mönche geleiten die 
Züge. — Rienzi, ganz geharniſcht und zu Pferde ſitzend, 
Irene, ihn zu Fuß geleitend, und die Senatoren, Baroncelli 
und Cecco ebenfalls geharniſcht, ſchließen den Kriegszug, ) 
Rienzi. 
Der Tag iſt da, die Stunde naht 
Zur Sühne tauſendjähr'ger Schmach! 
Er ſchaue der Barbaren Fall = 
Und freier Römer hohen Sieg! 
So ſtimmt denn an den Schlachtgeſang, 
Er ſoll der Feinde Schrecken ſein! 
„Santo Spirito cavaliere!“ 


Schlachthymne. ) 


i Volk. 

„Auf, Römer, auf, für Herd und für Altäre! 
Fluch dem Verräter an der Römer Ehre! 
Nie ſei auf Erden ihm die Schmach verzieh'n, 
Tod ſeiner Seel', es lebt kein Gott für ihn! 
Trompeten, ſchmettert, Trommeln, wirbelt drein! 
Es ſoll der Sieg der Römer Anteil ſein. 
Ihr Roſſe, ſtampfet, Schwerter, klirret laut, 
Heut' iſt der Tag', der unſre Siege ſchaut! 
Paniere, weht, blinkt hell, ihr Speere! 
„Santo Spirito cavaliere!“ 

(Als Rienzi dem Kriegszug das Zeichen zum Aufbruch gibt, 


erreicht Adriano atemlos die Bühne und wirft ſich ihm in 
5 den Weg.) 


) Nach Bulwer, überſetzt von Bärmann. 


„Auf, 


Römer, auf, für Herd und für Altäre!“ 
Nach einer Zeichnung von Jan Bleys. 
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Rienzi. 


Adriano. 
Zurück, zurück, halt' ein, Tribun! 
Laſſ' ab vom Kampfe, hör' mich an! 


Rienzi. 
Du Armſter, ich beklage dich! 
Verfluchen mußt du dein Geſchlecht! 


Adriano. 
Laſſ' ab, noch einmal fleh' ich dich! 
Verſuche Milde, ſende mich! 
Schon eilt' ich ohne dein Geheiß, 
Zu tun, was hohe Pflicht gebeut. 
Doch ach, verſchloſſen jedes Tor! 
Drum ſieh' mich hier und hör' mein Fleh'n! 
Zu meinem Vater laſſ' mich ſprechen, 
Und fließen ſoll kein Tropfen Blut's! 


Rienzi. 
Unſel'ger Jüngling, warſt nicht du's, 
Der mich geſtimmt zu jener Milde, 
Die römiſch Blut jetzt fließen macht? 
Ha, ſchweig'! Fremd iſt den Buben Treu’! 


Adriano. 
Tribun, bedenke, was du tuſt! 
Noch ſchone Blut und ſende mich! 
Zum Pfand ſetz' ich mein Leben ein 
Für ew'ger Treue neuen Bund. 


Rienzi. 
Ihr Römer, auf, hört ihn nicht an! 
Sie fordern Kampf — wohlan zum Kampf! 
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Adriano. 
Auf meinen Knie'n beſchwör ich dich! 
Noch iſt es Zeit, — du wirſt bereu'n! 
Rienzi. 
Eh' du von neuem mich bewegſt, 
Soll alle Welt zugrunde geh'n! 


Adriano. 
Rienzi, ſieh', hier liege ich: 
Willſt Rache du, ſo nimm mein Haupt! 

Rienzi. 
Du raſeſt, Knabe! Stehe auf, 
Und laſſ' dem Schickſal ſeinen Lauf! 

Adriano 

(mit Ingrimm ſich erhebend). 
Nun denn, nimm, Schickſal, deinen Lauf! 
(Auf Rienzis Zeichen verläßt der ganze Kriegszug, mit ihm an 
an der Spitze, unter Abſingung des zweiten Verſes der Schlacht⸗ 
hymne, die Bühne.) 
Volk. 

„Auf, Römer, auf, für Freiheit und Geſetze, 
Bezeug' es, Welt, für unſre höchſten Schäße! 
Ihr Heil'gen all' und Gottes Engelſchar, 
Steht uns im Kampfe bei und in Gefahr! 
Trompeten, ſchmettert, Trommeln, wirbelt drein! 
Es ſoll der Sieg der Römer Anteil ſein. 
Ihr Roſſe, ſtampfet, Schwerter, klirret laut, 
Heut' iſt der Tag, der unſre Siege ſchaut! 
Paniere, weht, blinkt hell, ihr Speere! 
„Santo Spirito cavaliere!*“ 


(Die Prieſter und Mönche haben den Kriegszug begleitet; Adriano, 
Irene und die Frauen bleiben zurück.) 
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Adriano 


(umfaßt, nach einem ſtummen Kampfe mit jeinen Gefühlen, 


leidenſchaftlich Irene). 

Leb' wohl, Irene! Ich muß hinaus. 
Barmherzig iſt des Vaters Schwert. 

Irene 

(ihn heftig haltend). 
Unſeliger! Bleib' hier zurück! 
Nicht mächtig biſt du deiner Sinne. 
Adriano. 

Irene, ach! Dein Umarmen ſelbſt, 
Ich muß es flieh'n, mich ruft der Tod! 

Irene. 
Treuloſer! Haſt du kein Erbarmen 
Mit deiner, mit Irenens Not? 
Ich laſſ' dich nicht aus meinen Armen, 
Gott ſelbſt gebeut mir dieſe Pflicht. 


(Wie von Windſtößen getragen, dringt der Schlachtlärm aus der 


Ferne her.) 

Adriaun gs. 
Hörſt du? Das iſt das Mordgewühl'! 
Rienzi würgt mein ganz Geſchlecht. 

Die Frauen 
(ſich auf die Kniee ſenkend). 
Schütz', heil'ge Jungfrau, Romas Söhne, 
Steh' ihnen bei in Kampfesnot! 
Laß' ſie uns ſchau'n in Sieges⸗Schöne, 
Und ihren Feinden ſende Tod! 
Maria, ſieh' im Staub uns fleh'n! 
O, blick' auf uns aus Himmelshöh'n! 
(Adriano macht eine heftige Bewegung zum Fliehen.) 
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Irene. 
Unſel'ger! Sieh', es iſt zu ſpät! 
Willſt ſinnlos du dem Tod dich weih'n? 


Adriano. 
Allmächt'ger! Ja, es wird zu ſpät! 
Ach, meine Sinne ſchwinden mir! 


Irene. 
Sieh', deinen Hals umſchlinge ich; 
Mit meinem Leben weich' ich nur. 


Adriano. 
Zwiefacher Tod und Liebespein! 
O Himmel! Ende meine Qual! 


Adriano und Irene 
(auf den Knieen). 
O, heil'ge Jungfrau! Hab' Erbarmen! 
Bring' Hilfe mir in dieſer Not! 
Umfange ihn mit Segensarmen, 
beſchütze ihn vor Schmach und Tod! 
Maria! Sieh' im Staub mich fleh'n! 
O, blick' herab aus Himmelshöh'n! 
Die Frauen 
(knieend). 
Schütz', heil'ge Jungfrau, Romas Söhne uſw. 
(Der Sturm hat ſich gelegt: man vernimmt deutlich den Geſang 
der Schlachthymne ſich nähern.) 
Irene. 
Schon ſchweigt der Sturm: hört den Geſang! 


Die Frauen. 
Das ift der Römer Siegeslied! 
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8 Irene. 
Sie nah'n, — mein Bruder hoch vor ihnen her. 
Adriano. 

Ha, großer Gott! So iſt's entſchieden! 
(Der zurückkehrende Kriegszug, von den Prieſtern und Mönchen 
geleitet, langt während des Folgenden auf der Szene an: die 
Männer treten aus den Reihen und umarmen ihre Frauen, 
Schweſtern und Töchter. Rienzi ſteigt vom Pferde, um Irene 
zu begrüßen.) 
Die Frauen, Prieſter und Mönche. 
Heil dir, du ſtolzes Siegesheer! 
Willkommen, Roms ſiegreiche Söhne! 
Heil euch! Heil! Euren Waffen Ruhm! 
Auf! Streuet Blumen! Jubel töne! 
Er gelte eurem Heldentum! 
Rienzi. 
Heil, Roma, dir! Du haſt geſiegt. 
Zerſchmettert liegt der Feinde Heer. 
Wer jagt nun noch, Rom ſei nicht frei? 
Colonna und Orſini ſind nicht mehr. 
Alles Volk 
(in halb freudiger, halb ſchaudernder Empfindung). 
Ha, kein Colonna, kein Orſini mehr! 


(Die Leiche Colonnas iſt auf die Bühne gebracht worden; 

Adriano hat ſich mit einem Schrei über ſie hingeworfen. — 

Dumpfe Trommeln deuten die Ankunft von Leichen und Verwun⸗ 

deten an, welche in ſtillen Zügen über den Hintergrund der 
Bühne getragen werden.) 


Baroncelli. 
Ach, blutig ward die Straf' erkauft! 
Auch uns traf furchtbarer Verluſt. 
Wie viele unter dieſen Frau'n 
Seh'n nie den Freund, den Bruder mehr! 
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Adriano 
(ſich totenbleich von der Leiche Colonnas aufrichtend). 
Weh' dem, 
Der ein verwandtes Blut zu rächen hat! — 
Blut'ger Tribun, blick' hieher! Sieh'! Dies iſt 
Dein Werk. — Fluch über dich und deine Freiheit! 
(Lange Pauſe der Erſchütterung.) 


Rienzi. 
Ewiger Tod ſei jener Los, 
Die euer Mut zu Staub zertrat! 
Das Blut, das Roma heut' entfloß, 
Komm' über ſie und ihren Verrat! 
Jungfrauen, weinet! Ihr Weiber, klaget! 
Wehrt nicht der Tränen heiligem Strom! 
Doch euren Herzen tröſtend auch ſaget: 
Die wir verloren, fielen für Rom! 


Cecco. Baroncelli. Das Volk. 
Furchtbar entſchied das Schlachtenlos, 
Das Freund und Feind darniedertrat! 
Das Blut, das Roma heut' entfloß, 
Bring' ew'gen Fluch dem ſchwarzen Verrat! 
Jungfrauen, weinet! Ihr Weiber, klaget! uſw. 


Irene. 
Ach, ſchon erfüllet iſt mein Los, 
Was ich gefürchtet, nun iſt's Tat. 

Nicht darf ich weinen, nicht darf ich klagen, 
Lindernder Träne wehr' ich den Strom: 
Stolz meinem Herzen darf ich nur ſagen: 
Was du verloren, opferſt du Rom! 
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Adriano. 
Furchtbar erfüllt iſt nun mein Los, 
Sie iſt vollbracht, die grauſe Tat! 
Das Blut, das dieſer Wund' entfloß, 
Laut klagt es an des Sohnes Verrat! — 
Nicht weih' ich dir des Kindes fromme Klagen, 
Nicht weicher Tränen heiligen Lohn; 
Doch ſoll die Nachwelt einſt von dir ſagen: 
| Furchtbare Rache ward ihm vom Sohn! 

(Er wendet ſich zu Rienzi.) 

Fluchwürdiger, der du von dir 
Mich ſtießeſt, da den Frieden ich 
Mit meinem Leben dir verbürgte, 
Geſchieden ſind wir denn fortan, 
Nur Rache haben wir gemein! 
Die deine ſtillteſt du, — ſo zitt're 
Vor meiner, — du verfieleſt ihr! 


Rienzi. 
Unſinniger! — Verzeiht ihm, Römer! 


Adriano 


(will abgehen; ſein Blick fällt auf die hinſinkende Jrene; er 


umfaßt ſie leidenſchaftlich). 
Irene! Fluche dem Geſchick! 
Gemordet hat es unſ're Liebe. 


(Rienzi gibt mit heftiger Gebärde den Trompetern das Zeichen 


zu einer Sieges⸗Fanfare.) 


Rienzi 
b (tief erſchüttert). 
Ha! a Einen: tief und groß! 
Doch über ihnen ſchwebt der Sieg. — 
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Noch einmal bannet jeden Gram, 
Da Freiheit hohen Sieg gewann! — 
Entflieht, ihr herben Schmerzen! 
Erſchalle, Jubelchor! 

Dem echten Römerherzen 

Geht Sieg dem Leide vor. 

Ertönet, Freudenlieder, 

Und ehrt die Sieger hoch! 

Die Freiheit kehret wieder, 

Zu End' iſt Sklavenjoch. 


Adriano und Irene. 

O brennt, ihr Trennungsſchmerzen, 
Zum Himmel ſchrei't empor! 
Aus wild entflammten Herzen, 
Ihr Tränen, brecht hervor! 
Zerriſſen ſind die Bande, 
Die liebend uns vereint; 
Für uns im Erdenlande 
Kein ſchöner Tag mehr ſcheint. — 

deines Freundes 
3 | deiner Freundin Munde 
Nimm hin den letzten Kuß: 
Leb' wohl! Es ruft die Stunde, 
Vom Glück ich ſcheiden muß. 


Cecco. Baroncelli. Das Volk. 
Entflieht, ihr herben Schmerzen uſw. 
(Adriano trennt ſich von Irene, und ſtürzt, mit einer 
drohenden Gebärde gegen Rienzi, ab. Rienzi beſteigt einen 
Triumphwagen und wird vom Volke dahingeführt.) 


Ende des dritten Aktes. 


Rienzi. 55 


Vierter Akt. 


Breite Straße vor der Lateran⸗Kirche, deren Portal ſich auf der 
Seite des Vordergrundes zeigt. Es iſt Nacht. Baroncelli und 
mehrere Bürger, alle verhüllt, treffen zuſammen. 


Erſte Szene. 


Baroncelli. 
Wer war's, der euch hierher beſchied? 


Chor. 
Er war verhüllt, unkenntlich uns. 


Baroncelli. 
Wißt ihr, daß Deutſchlands Abgeſandte 
Für immer Rom verlaſſen? 


Chor. 
Ha! 
So zürnt der neue Kaiſer Rom? 
(Cecco und andre Bürger treten auf.) 


Cecco. 
Euch treffe ich? — So ſeid auch ihr 
Hierher beſchieden? 


Baroncelli. 
Cecco auch? 
Kennſt du die ſchlimme Neuigkeit? 


Cecco. 
Daß die Geſandten uns verlaſſen? 
Das danken wir dem Übermut, 
Mit dem Rienzi Deutſchlands Fürſten 
die römiſche Kaiſerwahl beſtritt. 
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Baroncelli. 
Wir werden's büßen; — mit dem Papſt 
Verſteht der neue Kaiſer ſich. 
Chor. 
Und wer bleibt dann zu unſerm Schutz? 
Baroncelli. 
Wißt noch, was mir nicht recht gefällt: 
Raimondo auch iſt abgereiſt. 
Chor. 
Was ſagſt du? Wie? Auch der Legat? 
Baroncelli. 
Wohl weiß ich, daß bei ſeiner Flucht 
Colonna an den Papſt ſich wandte, 
und ihm verſprach, der Kirche Schutz 
Durch ſeine Macht zu übernehmen. 


Cecco. 
Was ſagt der Papſt zu ſeinem Tod? 
Baroncelli. 
Dies das Geringſte! Doch was ſagt 
Zum Tode euer Brüder ihr? 
Chor. 
Entſetzlich blutiger Verluſt! 
Baroncelli. 
Glaubt ihr, Rienzis Milde war's, 
Die zu der Gnade ihn bewog? 
Klar ſehe ich, es war Verräterei. 
Chor. 
Verräterei? Wie fie beweiſen? 


Rienzi. 


Baroncelli. 
Verbindung ſucht er mit den Nobili, 
Ihr wißt, Irene liebt Colonnas Sohn; 
Nun, um den Preis ſeiner Begnadigung 
Hofft' er zum Bund Colonna zu bewegen. 


N Chor und Cecco. 
Und darum ſtrömte unſer Blut? 
Weh' ihm, wenn dies ſich wahr erweiſt! 
Ha, Baroncelli, ſtell uns Zeugen! 
(Adriano tritt, in einen Mantel gehüllt, hervor.) 


Adriano. 
Ich bin ein Zeuge, er ſprach wahr. 


Chor und Cecco. 
Und wer biſt du? 
Adriano 
(gibt ſich zu erkennen). 
Colonnas Sohn! 
(Zurückſchaudernd, für ſich.) 
Colonna, ach, darf ihn nennen, 
Der aus dem Grab mir fluchend droht?! 
Laſſ' dich verſöhnen, blut'ger Schatten, 
Wend' ab von mir den düſtern Blick! — 
Nicht eher ſoll mein Arm ermatten, 
Bis er gerächet dein Geſchick! — 
(Er wendet ſich ſchnell wieder zu den Bürgern.) 
Ihr Männer — ja, ich bin Colonnas Sohn! 
Hört mich! Unwürdig ſeiner Macht 
Iſt der Tribun, der euch verriet. 
Ihr Römer, ſeid auf eurer Hut! 
Der Kaiſer droht, die Kirche zürnt. 
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Baroncelli. Cecco. Chor. 
Ha, der Verräter, dem wir dienten, 
Der ſeiner Ehrſucht preisgab unſer Blut, 
In das Verderben ſtürzt er uns! 
Ha, Rache ihm! 
Adriano. 
Ja, Rache ihm! 
Ich ſei es ſelbſt, der ſie vollzieht. 
Des Vaters blut'ge Schmach zu rächen, 
Treibt mich ein heiliges Gebot: 
Zum Himmel auf ſchreit ſein Verbrechen; 
Der Frevler büß' es mit dem Tod! 
Baroncelli. Cecco. Chor. 
Das Hochverrates Schmach zu rächen, 
Treibt Ehre uns und herbe Not: 
Zum Himmel auf ſchreit ſein Verbrechen; 
Der Frevler büß' es mit dem Tod! 
(Der Tag bricht an.) 
Cecco. 
Doch ſeht, die Nacht iſt ſchon gewichen! 
Sagt, brechen wir in offener Empörung los? 
Baroncelli. 
Durch Feſtespomp ſucht der Tribun 
Zu übertäuben unſere Not; 
Ein feierlich Te Deum heut 
Soll danken für den blut'gen Sieg. 
Adriano. 
So macht's zum Feſt, und ſtraft ihn heut'! 
Alle. 
Vor aller Augen ſei's getan! 
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(Alle wenden ſich zum Abgange, als ihnen ein Zug entgegen 
tritt, in welchem ſich Raimondo, begleitet von Prieſtern und 
Mönchen, über die Straße in die Kirche begibt.) 
Baroncelli. 

Seht, welcher Zug! 
Chor. 
Der Kardinal! 


Cecco. 
Ha, wie! iſt er zurückgekehrt? 


Baroncelli. 
Und das Te Deum hält er ſelbſt? 


Chor. 
Die Kirche für Rienzi! 
Cecco. 
Nichts 
Vermögen wir — allmächtig ſchützt 
Die Kirche ihn. 
Adriano. 
So ſchnell erliſcht, 
Elende, eu'r gerechter Zorn? 
Sei's an den Stufen des Altars, — 
Verfallen iſt er meinem Arm. 
(Er ſtellt ſich, in ſeinen Mantel verhüllt, an den Pfoſten der 
Kirchtüre auf.) 
Cecco. 
Es naht der Zug, ſchließt euch an mich; 
Erwartet ſtill ſo, wie ſich's fügt! 


(Alle Verſchworene ziehen ſich an den Eingang der Kirche hin, 
ſo daß die ganze runde Treppe von ihnen beſetzt wird.) 
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Zweite Szene. 
(Ein feſtlicher Zug betritt in feierlicher Haltung die Bühne und 
ſtellt ſich, dem Eingange des Laterans zugewendet, auf. Rienzi 
in Feſtgewändern, Irene an der Hand führend, hält bei dem 
Anblicke der Verſchworenen an, welche ihm, weniger durch Ge⸗ 
bärden als durch ihre Stellung, den Eintritt in die Kirche ſtreitig 
zu machen ſcheinen.) 
Rienzi 
(die Verſchworenen ernſt anblickend). 
Ihr nicht beim Feſte? Achtet ihr 
So gering den Sieg, nicht dankenswert? 
Adriano 5 
(in ſeiner früher angenommenen Stellung, für ſich). 
O Gott! Irene an ſeiner Seite! 
Ihn ſchützt ein Engel, — wie vollend' ich's? 
| Rienzi. 
Wie, oder iſt der Mut dahin, 
Da ihr die Brüder fallen ſah't? 
Sind dafür jene nicht vernichtet, 
Die ſonſt, als ihr noch friedlich war't, 
Euch Väter, Söhne kalt erſchlugen, 
Und eure Weiber ſchändeten? 
O, für wie weit gering're Not 
Weiht' einſt der Römer ſich dem Tod! 
Doch ihr ſchlugt euch für Ehr' und Ruhm, 
Für eurer Freiheit Heiligtum! 
(Die Verſchworenen ſind wie geſchlagen, ſie drücken durch Gebärden 
ihre Beſchämung und Verlegenheit aus.) 
Rienzi N 
(den Eindruck, den er gemacht, gewahrend, fährt feuriger fort). 
Ihr habt gefiegt, — o laßt mich nimmer ahnen, 
Daß ihr den Sieg, der Ruhm euch gab, verwünſcht! 
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Trau't feſt auf mich, den Tribunen, 
haltet getreu an meiner Seite! 

Gott, der bisher mich führte, 

Gott ſteht mir bei, verläßt mich nie! 


Die Verſchworenen 


(die Hüte ſchwenkend, teilen ſich ehrfurchtsvoll, um Rienzi Platz 
5 zu machen). 


Lang' lebe der Tribun! 


Adriano. 
Ha, feige Sklaven! 
Soll ich allein —? ſoll vor Irenen ſelbſt —? 
(Er tut einen zweifelhaften Griff nach dem Dolche; Rienzi iſt 


im Begriffe, die Treppe zu betreten, als man aus dem Innern 
des Laterans einen düſtern Geſang vernimmt.) 


Geſang aus der Kirche. 

Vae, vae tibi maledicto! 

Jam te justus ense stricto 
Vindex manet angelus. 

Vae, spem nullam maledictus 

Foveat, Gehennae rictus 
Jamjam hiscit flammeus! 


Rienzi. 
5 (einige Schritte zurücktretend). 
Wie ſchauerlich! Welch’ ein Te Deum? 


Chor. 
Uns faßt ein Grauen, — welche Töne! 


(Rienzi ermannt ſich und gibt ein Zeichen, worauf ſich der Zug 


wieder ordnet und nach der Kirche zu in Bewegung ſetzt. Als 
Rienzi auf der Hälfte der Treppe angelangt iſt, erſcheint am Portal 
des Laterans Raimondo, umgeben von Prieſtern und Mönchen.) 
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Raimondo. 
Zurück, dem Reinen nur 
Erſchließt die Kirche ſich! 
Du aber biſt verflucht, 
Im Bann iſt, wer dir treu! 
Volk 
(nach allen Seiten hin von Rienzi fliehend). 
Fliehet ihn! Er iſt verflucht! 
(Die Kirchtüre hat ſich krachend geſchloſſen, an ihr angeheftet 
erblickt man die Bannbulle. Rienzi iſt betäubt bis in die Mitte 
der Bühne zurückgewichen, wo er, in dumpfes Brüten verſunken, 
ſtehen bleibt. Irene iſt an ſeiner Seite hingeſunken. Die ganze 
Bühne iſt ſchnell leer geworden, nur Adriano, der ſeinen Platz 
nicht verlaſſen, ſteht an der Kirchtüre. — Der Geſang in der 
Kirche verſtummt. Adriano geht wankenden Schrittes auf 
Irene zu und beugt ſich, leiſe flüſternd, zu ihr herab.) 
Adriano. 
Irene, komm', flieh' dieſen Ort — 
Zu mir — ich bin's, dein Adriano! 
Irene 
(langſam wieder zu ſich kommend). 
Du hier? Was willſt du? Was geſchah? 
Adriano. 
Der Boden brennt zu deinen Füßen! 
Auf, eile, flieh’! — Dein Freund bin ich — 
Sieh' her — ich bin's! dein Geliebter! — 
Irene. 
Mein Bruder — ſprich, wo iſt mein Bruder? 
Adriano. f 
Er iſt verflucht und ausgeſtoßen 
Vom Heil des Himmels und der Erden, 
Verflucht mit ihm, wer ihm zur Seite; — 
Doch rett' ich dich, flieh' ſeine Nähe! 
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Irene. 
Mein Bruder? — Ha, hinweg, Unſel' ger! — 
Rienzi, Rienzi! o mein Bruder! 
(Sie wirft ſich an Rienzis Bruſt.) 
Adriano 
(wütend). 
Wahnſinnige! Verdirb mit ihm! (Er eilt ab.) 
Rienzi 
(erwacht aus ſeiner Betäubung; er fühlt Irene an ſeiner Bruſt, 
richtet ſie auf und blickt ihr gerührt in die Augen). 


Irene, du? — Noch gibt's ein Rom! 
(Sie verbleiben in einer langen Umarmung. Während der Geſang 
in der Kirche verhallt, fällt langſam der Vorhang.) 


Geſang aus der Kirche. 
Vae, vae tibi maledicto etc. 
Ende des vierten Aktes. 


Fünfter Akt. 


(Eine Halle im Kapitol. Rienzi allein im Gebet.) 
Erſte Szene. 


Rienzi. 
Allmächt'ger Vater, blick’ herab, 
Hör' mich im Staube zu dir fleh'n! 
Die Macht, die mir dein Wunder gab, 
Laſſ' jetzt noch nicht zugrunde geh'n! 
Du ſtärkteſt mich, du gabſt mir Kraft, 
Verlieh'ſt mir hohe Eigenſchaft, 


T 
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Zu hellen den, der niedrig denkt, 
Zu heben, was im Staub verſenkt. 
Du wandelteſt des Volkes Schmach 
Zu Hoheit, Glanz und Majeſtät: — 
O Gott, vernichte nicht das Werk, 
Das dir zum Preis errichtet ſteht! 
Ach, löſe, Herr, die tiefe Nacht, 
Die noch der Menſchen Seele deckt! 
Schenk' uns den Abglanz deiner Macht, 
Die ſich in Ewigkeit erſtreckt! 
Mein Herr und Vater, blick' herab 
Auf meinen Staub aus deinen Höh'n: 
Mein Gott, der hohe Kraft mir gab, 
Erhör' mein tief⸗inbrünſtig Fleh'n! 
(Er neigt ſein Haupt wie zur feierlichſten Andacht.) 


Zweite Szene. 

(Irene iſt aufgetreten und hat Rienzi mit Rührung betrachtet. 
Rienzi erhebt ſich, beide umarmen ſich enthuſiaſtiſch.) 
Rienzi. 

Verläßt die Kirche mich, zu deren Ruhm 

Mein Werk begann, — verläßt mich auch das Volk, 
Das ich zu dieſem Namen erſt erhob, — 

Verläßt mich jeder Freund, den mir das Glück 
Erſchuf, bleibt Zweies doch mir ewig treu: 

Der Himmel ſelbſt und meine Schweſter! 


Iren; 
Mein Bruder, ja, noch kenne ich die Lehren, 
In denen du mich ſchwaches Weib erzogſt: 
Du machteſt mich zu einer Römerin, — 
Sieh' denn, ob ich die Lehre treu befolgt! 


Rienzi. 


Den letzten Römer laſſ' ich nie, ſei auch 
Der Preis das Glück des Lebens und der Liebe! 
Rienzi, ſag': hab' ich mich ſtark bewährt? 


Rienzi. 
Irene, meine Heldenſchweſter! 

Irene 

Weißt 

Du auch, was: einer Lieb' entſagen, heißt? 
O nein, du haſt ja nie geliebt! 

Rienzi. 
Wohl liebt’ auch ich! — O Irene, 
Kennſt du nicht mehr meine Liebe? 
Ich liebte glühend meine hohe Braut, 
Seit ich zum Denken, Fühlen bin erwacht, 
Seit mir, was einſtens ihre Größe war, 
Erzählte der alten Ruinen Pracht. 
Ich liebte ſchmerzlich meine hohe Braut, 
Da ich ſie tief erniedrigt ſah, 
Schmählich mißhandelt, grau'nvoll entjtellt, 
Geſchmäht, entehrt, geſchändet und verhöhnt! 
Ha, wie ihr Anblick meinen Zorn entbrannte! 
Ha, wie ihr Jammer Kraft gab meiner Liebe! 
Mein Leben weihte ich einzig nur ihr, 
Ihr meine Jugend, meine Manneskraft; 
Ja, ſehen wollt' ich ſie, die hohe Braut, 
Gekrönt als Königin der Welt: — 
Denn wiſſe, Roma heißt meine Braut! 


Irene. 
Treuloſe Braut, Verachtung dir! 
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Rienzi. 
Ermiß denn meinen Schmerz, da ich 
Entſagen dieſer Liebe ſoll! 
Irene. 
Rienzi, o mein großer Bruder, 
Blick' in mein tränenloſes Auge, 
Sieh' auf der Wange tiefen Gram, 
Empfinde, was dies Herz bezwang, 
Und ſag': iſt Roma untreu dir? 
Rienzi. 
Irene, ach! ſelbſt deine Treue 
Bricht mir das Herz. Was willſt du tun? 
Im Bann bin ich; verflucht biſt du 
An meiner Seite, und mein Werk — 
Ich fühl' es, — iſt vollendet bald. 
Ich ſei das Opfer — warum du? 
Gedenkſt du Adrianos nicht? 
Er haßt nur mich und iſt verſöhnt, 
Wenn ich gefallen. — Bleibe ſein! 
Irene. 
Rienzi! — Ha, was höre ich? 
Zu deiner Schweſter ſprichſt du ſo? 
Rienzi. 
Kein Rom gibt's mehr, ſei denn ein Weib! 
Irene. 
Ich ſei die letzte Römerin! 
Rienzi. 
Ach, mehre ſo nicht meinen Gram! 
Irene. 
Ermorde mich — ich laſſ' dich nie! 
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Rienzi 
(überwältigt). 
Komm', ſtolze Jungfrau, an mein Herz! 


Beide. 
In unſrem treuen Bunde, 
In dieſer keuſchen Bruſt 
Lebt Roma noch zur Stunde, 
Der Größe ſich bewußt. 
Blickt uns ins feſte Auge 
Und ſagt, ob Roma fiel? 
Mit unſrem letzten Hauche 
Steckt Gott ihr erſt das Ziel. 
Rienzi. 
Es ſei! Noch einmal will ich mich denn zeigen, 
Noch einmal tönen ſoll mein Ruf, | 
Zu wecken Rom aus jeinem Schlaf. 
i (Er geht ab.) 


Dritte Szene. 


(Als Irene ebenfalls abgehen will, tritt ihr Adriano, bis zum 


Wahnſinn aufgeregt, mit entblößtem Schwerte entgegen.) 


Szeniſche Bemerkung. Von Adrianos Auftritt an wird 


es immer finſterer, ſo daß die Szene in völliger Nacht endigt. 
Bald wachſendes, bald abnehmendes, im ganzen aber immer 
näher kommendes Volksgetümmel wird von außen her vernom⸗ 
men; der grelle Schein von Feuerbränden erhellt blitzartig das 
Dunkel der Szene durch die Fenſter, deren Scheiben durch 
Steinwürfe zerſchlagen werden. — Dieſe Steigerung des Aufruhrs 
muß jedoch erſt gegen das Ende der Szene eintreten. 


Adriano. 
Du hier, Irene? Treff ich dich 
Noch in des Fluchbelad'nen Haus? 
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Irene. 
Entſetzlicher, du wagſt es noch, 
Des Reinen Schwelle zu betreten? 
Entflieh'! 
Adriano. 

Wahnſinnige, noch Trotz? 
Ach, du kennſt dein Verderben nicht! 
Doch rett' ich dich. — Flieh', komm' mit mir! 

Irene. 
Hier, bei dem letzten, den der Name 
Des Römers ziert, iſt mein Aſyl! 
Ihr ſeid Treuloſe, Schändliche! 
Geh', es gibt keine Liebe mehr! 
Adriano 

(das Schwert fallen laſſend). 
Ha, meine Liebe, ja, ich fühl's, — 
Iſt Liebe nicht, iſt Raſerei! 
Irene, Irene, ſieh' mich knieen! 
Du ſchwureſt einſt mir ew'ge Treue — 
Verſünd'ge nicht durch Meineid dich! 
Wohl kenne ich noch meinen Schwur; 
Ich ſchwur: Tod und Verderben ſolle 
Mir Loſung ſein, um jedes Band 
Und jede Schranke zu zertrümmern: — 
Dies war mein Schwur, ich halt' ihn jetzt; 
Tod und Verderben, ſieh', ſind da! 
Dein Bruder ward von Gott verflucht, 
Verflucht von mir, von aller Welt; 
Das Volk, es raſ't, kennt den Verrat — 
Dies Kapitol — bald ſteht's nicht mehr; 
Schon wird der Feuerbrand genährt; 
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Wer hier betroffen, iſt verflucht. 
Sein Tod dem Mörder ein Verdienſt; 
In meiner Hand zuckt ſelbſt der Stahl, 
Dein Bruder fällt — er fällt durch mich! — 
Tod und Verderben, ſieh', ſind da! 
Nun biſt du mein! Sag', bin ich treu? 
Zu deinen Füßen lieg' ich hier, 
Sieh' meine Liebe, meine Treu'! 
Irene. 
Verruchter! Die Hölle raſ't in dir! 
Nichts hab' ich mehr mit dir gemein! 
Hier ſteh' ich, eine Römerin, — 
Nur meine Leiche nennſt du dein! 
Adriano. 
Sie kommen, ha! die Flamme glüht, 
Entſetzen, Wahnſinn — auf, Irene! 
Irene. 
Laſſ' mich, ich fühle Rieſenkraft; 
Gott ſtärkt mich, dir zu widerſteh'n. 
Adriano. 
Du darfſt nicht ſterben, dein Tod trifft mich! 
Komm' fort, ich reiße dich hinweg! 
Irene 
(Adriano von ſich ſtoßend). 
Vergeh', Wahnſinniger! Frei bin ich! 


Adriano 
(iſt zuſammengeſunken. Nach einer Pauſe rafft er ſich mit ſtarrem 
Blick wieder auf. Wie im Wahnfinn). 


O, du biſt mein! Durch Flammen ſelbſt 
Find' ich zu dir den Weg! (Er ſtürzt ab.) 


(Ab.) 
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Vierte Szene. i 
Die Szene verwandelt ſich in den Platz vor dem Kapitol, welches 
ſelbſt den Hintergrund einnimmt. Volkshaufen in wütender 
Aufregung, mit Feuerbränden, ſtrömen von allen Seiten herbei. 
Baroncelli und Cecco unter dem Volke. 


Chor des Volkes. 
Herbei! Herbei! Kommt all' herbei! 
Bringt Steine her und Feuerbrand! 
Er iſt verflucht, er iſt gebannt! 
Verderben treffe ihn und Tod! 
Auf, ehrt der Kirche Hochgebot! 
(Rienzi erſcheint auf einem Altane des Kapitols.) 
Chor. 
Er iſt's! Der Fluchbelad'ne trotzt; 
Auf, ſteinigt ihn! 
Rienzi. 
Kennt ihr mich nicht? 
Es fordert Ruhe der Tribun. 
Baroncelli. 
Hört ihn nicht an! 
Chor. 
Hört ihn nicht an! 
Rienzi. 
Entartete! Sagt, zeigt ihr ſo den Römerſtolz? 
Cecco. 
Bringt Steine her! 
Chor. 
Auf, ſteinigt ihn! 
Rienzi. 
O ſagt, wer macht' euch groß und frei? 
Gedenkt ihr nicht des Jubels mehr, 
Mit dem ihr damals mich begrüßt, 
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Als Freiheit ich und Frieden gab? 
Um euretwillen fleh' ich euch: 
Gedenket eures Römerſchwurs! 


Baroncelli. 
Hört ihn nicht an! Er bezaubert euch! 
Chor. 


Fangt an, werft Feuer in das Kapitol! 
(Von allen Seiten wirft das Volk Feuerbrände in das Kapitol.) 

Rienzi. 

Furchtbarer Hohn! Wie, iſt dies Rom? 

Elende! unwert eures Namens, 

Der letzte Römer fluchet euch! 

Verflucht, vertilgt ſei dieſe Stadt! 

Vermod're und verdorre, Rom! 

So will es dein entartet Volk! 


(Das Feuer greift immer weiter um ſich. Irene erſcheint bei 


Rienzi auf dem Altan. Sie umſchlingen ſich.) 
Chor. 

Bald faßt ihn ſchon der Feuerbrand, 

Er iſt verflucht, er iſt gebannt; 

Verderben treffe ihn und Tod! 

Auf, ehrt der Kirche Hochgebot! 
(Adriano erreicht atemlos an der Spitze der zurückkehrenden 
Nobili die Bühne. Er erblickt Irenen an Rienzis Seite, von 
Flammen umgeben, auf dem Altane und eilt auf das Kapitol zu.) 

Adriano. 

Irene! Irene! Auf, durch die Flammen! 

(Mit einem furchtbaren Krach ſtürzt das Kapitol zuſammen und 


begräbt auch Adriano mit unter ſeinen Trümmern. Die Nobili 
hauen auf das Volk ein.) 


Ende der Oper. 


Z nn An A 


Der fliegende Holländer. 


Perſonen. 


Daland, ein norwegiſcher Seefahrer. 
Senta, ſeine Tochter. 

Erik, ein Jäger. 

Mary, Sentas Amme. 

Der Steuermann Dalands. 

Der Holländer. 


Matroſen des Norwegers. Die Mannſchaft des fliegenden Holländers. 
Mädchen. 
Die norwegiſche Küſte. 


Erſter Aufzug. 


Steiles Felſenufer. Das Meer nimmt den größten Teil der Bühne 
ein; weite Ausſicht auf dasſelbe. Finſteres Wetter; heftiger Sturm. 
Das Schiff Dalands hat ſoeben dicht am Ufer Anker geworfen; 
die Matroſen ſind in geräuſchvoller Arbeit beſchäftigt, die Segel 
aufzuhiſſen, Taue auszuwerfen uſw. — Daland iſt an das Land 
gegangen; er erſteigt einen Felſen und ſieht landeinwärts, die 
a Gegend zu erkennen. 


Erſte Szene. 
Matroſen (während der Arbeit). 
Hohoje! Hohoje! Halloho! Ho! 
Daland (vom Felſen herabkommend). 
Kein Zweifel! Sieben Meilen fort 
trieb uns der Sturm vom ſich'ren Port. 
So nah' dem Ziel nach langer Fahrt, 
war mir der Streich noch aufgeſpart! 
Steuermann (vom Bord, durch die hohlen Hände). 
Ho, Kapitän! | 
Daland. 
Am Bord bei euch, wie ſteht's? 
Steuermann (wie zuvor). 
Gut, Kapitän! Wir ſind auf ſich'rem Grund! 
Daland. 
Sandwike iſt's! Genau kenn' ich die Bucht. — 
— Verwünſcht! Schon ſah am Ufer ich mein Haus, 
Senta, mein Kind, glaubt' ich ſchon zu umarmen! — 
da bläſt es aus dem Teufelsloch heraus.. 


Wer baut auf Wind, baut auf Satans Erbarmen! 
(An Bord gehend.) 
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Was hilfts! Geduld, der Sturm läßt nach; 
wenn ſo er tobt, dann währt's nicht lang. — 
(Am Bord.) 
He, Burſche! Lange war't ihr wach: 
zur Ruhe denn! Mir iſt's nicht bang! 
(Die Matroſen ſteigen in den Schiffsraum.) 

Nun, Steuermann, die Wache nimm für mich! 
Gefahr iſt nicht, doch gut iſt's, wenn du wachſt. 
Steuermann. 

Seid außer Sorg'! Schlaft ruhig, Kapitän! 
(Daland geht in die Kajüte.) 
(Der Steuermann allein auf dem Verdeck. Der Sturm hat ſich 
etwas gelegt und wiederholt ſich nur in abgeſetzten Pauſen; in 
hoher See türmen ſich die Wellen. Der Steuermann macht noch 
einmal die Runde, dann ſetzt er ſich am Ruder nieder.) 


Steuermann 
(ſich aufrüttelnd, als ihm der Schlaf kommt). 
(Lied.) 
Mit Gewitter und Sturm aus fernem Meer — 
mein Mädel, bin dir nah'! 
Über turmhohe Flut vom Süden her — 
mein Mädel, ich bin da! 
Mein Mädel, wenn nicht Südwind wär', 
ich nimmer wohl käm' zu dir: 
ach, lieber Südwind, blaſ' noch mehr! 
Mein Mädel verlangt nach mir. 
Hohohe! Jolohe! Holoje! Ho! Ho! 
(Eine Woge rüttelt heftig das Schiff. Der Steuermann fährt 
auf und ſieht nach; er überzeugt ſich, daß kein Schade geſchehen, 


ſetzt ſich wieder und ſingt, während ihn die Schläfrigkeit immer 
mehr übermannt.) 


Von des Südens Geſtad', aus weitem Land — 
ich hab' an dich gedacht; 
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durch Gewitter und Meer vom Mohrenſtrand 
hab' dir 'was mitgebracht. 
Mein Mädel, preiſ' den Südwind hoch, 
ich bring' dir ein gülden Band! 
ach, lieber Südwind, blaſe doch! 
Mein Mädel hätt' gern den Tand. 
Hohohe! uſw. 
(Er kämpft mit der Müdigkeit und ſchläft endlich ein.) 
(Der Sturm beginnt von neuem heftig zu wüten; es wird finſterer. 
In der Ferne zeigt ſich das Schiff des „fliegenden Holländers“ 
mit blutroten Segeln und ſchwarzen Maſten. Es naht ſich ſchnell 
der Küſte nach der dem Schiffe des Norwegers entgegengeſetzten 
Seite; mit einem furchtbaren Krach ſinkt der Anker in den Grund. — 
Der Steuermann Dalands zuckt aus dem Schlafe auf; ohne 
ſeine Stellung zu verlaſſen, blickt er flüchtig nach dem Steuer, 
und, überzeugt, daß kein Schade geſchehen, brummt er den Anfang 
ſeines Liedes und ſchläft wieder ein. — Stumm und ohne das 
geringſte Geräuſch hißt die geſpenſtiſche Mannſchaft des Hollän⸗ 
ders die Segel auf.) 
Zweite Szene. 
(Der Holländer kommt an das Land. Er trägt ſchwarze Kleidung.) 
Holländer. 
Die Friſt iſt um, und abermals verſtrichen 
ſind ſieben Jahr'. — Voll Überdruß wirft mich 
Das Meer ans Land . .. Ha, ſtolzer Ozean! 
In kurzer Friſt ſollſt du mich wieder tragen! 
Dein Trotz iſt beugſam, — doch ewig meine Qual! — 
— Das Heil, das auf dem Land' ich ſuche, nimmer 
werd' ich es finden! — Euch, des Weltmeers Fluten, 
bleib' ich getreu, bis eure letzte Welle 
ſich bricht, und euer letztes Naß verſiegt! — — 
— Wie oft in Meeres tiefſten Schlund 
ſtürzt' ich voll Sehnſucht mich hinab: — 
doch ach! den Tod, ich fand ihn nicht! 
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Da, wo der Schiffe furchtbar Grab, 

trieb mein Schiff ich zum Klippengrund: — 

doch ach! mein Grab, es ſchloß ſich nicht! — 

Verhöhnend droht' ich dem Piraten, 

im wilden Kampfe hofft’ ich Tod: 

„hier“ — rief ich — „zeige deine Taten! 

Von Schätzen voll iſt Schiff und Boot.“ — 

Doch ach! des Meer's barbar'ſcher Sohn 

ſchlägt bang' das Kreuz und flieht davon. — 

Nirgends ein Grab! Niemals der Tod! 

Dies der Verdammnis Schreckgebot.— — — 
Dich frage ich, geprieſ'ner Engel Gottes, 
der meines Heil's Bedingung mir gewann: 
war ich Unſel'ger Spielwerk deines Spottes, 
als die Erlöſung du mir zeigteſt an? — 
Vergeb'ne Hoffnung! Furchtbar eitler Wahn! 
Um ew'ge Treu' auf Erden — iſt's getan! — — 

Nur eine Hoffnung ſoll mir bleiben, 

nur eine unerſchüttert ſteh'n: 

ſo lang' der Erde Keime treiben, 

ſo muß ſie doch zugrunde geh'n. 

Tag des Gerichtes! Jüngſter Tag! 

Wann brichſt du an in meine Nacht? 

Wann dröhnt er, der Vernichtungsſchlag, 

mit dem die Welt zuſammenkracht? 

Wann alle Toten auferſteh'n, 

dann werde ich in Nichts vergeh'n. 

Ihr Welten, endet euren Lauf! 

Ew'ge Vernichtung, nimm mich auf! 

(Dumpfer Chor aus dem Schiffsraum des Holländers:) 
Ew'ge Vernichtung, nimm uns auf! 
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Dritte Szene, 

(Daland erſcheint auf dem Verdeck ſeines Schiffes; er erblickt das 
Schiff des Holländers und wendet ſich zum Steuermann.) 
Daland. 

He! Holla! Steuermann! 


Steuermann 
(ſich ſchlaftrunken halb aufrichtend). 
's iſt nichts! 's iſt nichts! 
(Um ſeine Munterkeit zu bezeugen, nimmt er ſein Lied auf.) 
Ach, lieber Südwind, blaſ' noch mehr, 
mein Mädel verlangt nach mir! .. 


Daland (ihn heftig aufrüttelnd). 
Du ſiehſt nichts? — Gelt, du wacheſt brav, mein Burſch! 
Dort liegt ein Schiff . .. wie lange ſchliefſt du ſchon? 


Steuermann (kai auffahrend). 
Zum Teufel auch! Verzeiht mir, Kapitän! — 


(Er ſetzt haſtig das Sprachrohr an und ruft der Mannſchaft des 
Holländers zu.) 


Wer da? 
(Pauſe. — Keine Antwort.) 
Wer da? 
(Pauſe.) 
Daland. 


Es ſcheint, ſie ſind gerad' 
ſo faul als wir. 


Steuermann. 
Gebt Antwort! Schiff und Flagge? 


Daland (indem er den Holländer am Lande erblickt). 
Laſſ' ſein! Mich dünkt, ich ſeh' den Kapitän. — — 
He! Holla! Seemann! Nenne dich! Weſſ' Landes? 
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Holländer (nad einer Pauſe). 
Weit komm' ich her: — verwehrt bei Sturm und Wetter 
ihr mir den Ankerplatz? | 
Daland. 
Behüt' es Gott! 
Gaſtfreundſchaft kennt der Seemann. — Wer biſt du? 


Holländer. 
Holländer. 


Daland (ift ans Land gekommen). 

Gott zum Gruß! — So trieb auch dich 
der Sturm an dieſen nackten Felſenſtrand? 
Mir ging's nicht beſſer: wenig Meilen nur 
von hier iſt meine Heimat; faſt erreicht, 
mußt' ich aufs neu' mich von ihr wenden. — Sag', 
woher kommſt du? Haſt Schaden du genommen? 


Holländer. 
Mein Schiff iſt feſt, es leidet keinen Schaden. — — 
Durch Sturm und böſen Wind verſchlagen, 
irr' auf den Waſſern ich umher, — 
wie lange? weiß ich kaum zu ſagen: 
ſchon zähl' ich nicht die Jahre mehr. 
Unmöglich dünkt mich's, daß ich nenne 
die Länder alle, die ich fand: — 
das einz'ge nur, nach dem ich brenne, — 
ich find' es nicht, mein Heimatland! — 
— Vergönne mir auf kurze Friſt dein Haus, 
und deine Freundſchaft ſoll dich nicht gereu'n: 
mit Schätzen aller Gegenden und Zonen 
iſt reich mein Schiff beladen: willſt du handeln, 
ſo ſollſt du ſicher deines Vorteils ſein. 
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Daland. 
Wie wunderbar! Soll deinem Wort ich glauben? 
Ein Unſtern, ſcheint's, hat dich bis jetzt verfolgt. 
Um dir zu frommen, biet' ich, was ich kann: 
doch — darf ich fragen, was dein Schiff enthält? 
Holländer 


(gibt ſeiner Mannſchaft ein Zeichen; zwei von derſelben bringen 
eine Kiſte ans Land). 


Die ſeltenſten der Schätze ſollſt du ſeh'n, 
koſtbare Perlen, edelſtes Geſtein. 
(Er öffnet die Kiſte.) 
Blick' hin, und überzeuge dich vom Werte 
des Preiſes, den ich für ein gaſtlich Dach 
dir biete! 
Daland 
(voll Erſtaunen den Inhalt der Kiſte prüfend). 
Wie? Iſt's möglich? Dieſe Schätze! 
Wer iſt ſo reich, den Preis dafür zu bieten? 
Holländer. 
Den Preis? Soeben hab' ich ihn genannt: — 
dies für das Obdach einer einz' gen Nacht! 
Doch, was du ſiehſt, iſt nur der kleinſte Teil 
von dem, was meines Schiffes Raum verſchließt. 
Was frommt der Schatz? Ich habe weder Weib, 
noch Kind, und meine Heimat find' ich nie! 
All' meinen Reichtum biet' ich dir, wenn bei 
den Deinen du mir neue Heimat gibſt. 
Daland. 
Was muß ich hören! 
Holländer. 
Haſt du eine Tochter? 
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Daland. 
Fürwahr, ein treues Kind. 


Holländer. 
Sie ſei mein Weib! 
Daland (freudig betroffen). 
Wie? Hör' ich recht? Meine Tochter ſein Weib? 
Er ſelbſt ſpricht aus den Gedanken! .. 
Faſt fürcht' ich, wenn unentſchloſſen ich bleib', 
müßt' er im Vorſatze wanken. 
Wüßt' ich, ob ich wach' oder träume! 
Kann ein Eidam willkommener ſein? 
Ein Tor, wenn das Glück ich verſäume! 
Voll Entzücken ſchlage ich ein. 
Holländer. 
Ach, ohne Weib, ohne Kind bin ich, 
mich feſſelt nichts an die Erde! 
Raſtlos verfolgte das Schickſal mich, 
die Qual nur war mir Gefährte. 
Nie werd' ich die Heimat erreichen: 
was frommt mir der Güter Gewinn? 
Läſſ'ſt du zu dem Bund dich erweichen, 
ſo nimm meine Schätze dahin! 
Daland. 
Wohl, Fremdling, hab' ich eine ſchöne Tochter, 
mit treuer Kindeslieb' ergeben mir; 
ſie iſt mein Stolz, das höchſte meiner Güter, 
mein Troſt im Unglück, meine Freud' im Glück. 
Holländer. 
Dem Vater ſtets bewahr' ſie ihre Liebe; 
ihm treu, wird ſie auch treu dem Gatten ſein. 
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Daland. 
Du gibſt Juwelen, unſchätzbare Perlen, 
das höchſte Kleinod doch, ein treues Weib — 


Holländer. 
Du gibſt es mir? 
Daland. 
Ich gebe dir mein Wort. 
Mich rührt dein Los; freigebig, wie du biſt, 
zeigſt Edelmut und hohen Sinn du mir: 
den Eidam wünſcht' ich ſo; und wär' dein Gut 
auch nicht ſo reich, wählt' ich doch keinen and'ren. 
Holländer. 
Hab' Dank! Werd' ich die Tochter heut' noch ſeh'n 
Daland. 
Der nächſte günſt'ge Wind führt uns nach Haus; 
du ſollſt ſie ſeh'n, und wenn ſie dir gefällt — 
Holländer. 
So iſt ſie mein 
(für ſich). 
Wird ſie mein Engel ſein? 
Wenn aus der Qualen Schreckgewalten 
die Sehnſucht nach dem Heil mich treibt, 
iſt mir's erlaubt, mich feſtzuhalten 
an einer Hoffnung, die mir bleibt? 
Darf ich in jenem Wahn noch ſchmachten, 
daß ſich ein Engel mir erweicht? 
Der Qualen, die mein Haupt umnachten, 
erſehntes Ziel hätt' ich erreicht? 
Ach! ohne Hoffnung, wie ich bin, 
geb' ich der Hoffnung doch mich hin! 
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Daland. 
Geprieſen ſeid, des Sturms Gewalten, 
die ihr an dieſen Strand mich triebt! 
Führwahr, bloß brauch' ich feſt zu halten, 
was ſich ſo ſchön von ſelbſt mir gibt. 
Die ihn an dieſe Küſte brachten, 
ihr Winde, ſollt geſegnet ſein! 
Ja, wonach alle Väter trachten, 
ein reicher Eidam, er iſt mein. 
Dem Mann mit Gut und hohem Sinn 
geb' froh ich Haus und Tochter hin! 
(Der Sturm hat ſich gänzlich gelegt; der Wind iſt umgeſchlagen.) 
Steuermann 
(am Bord). 
Südwind! Südwind! 
„Ach, lieber Südwind, blaſ' noch mehr!“ 
Matroſen. 
Hollajo! Hollajo! 
Daland. 
Du ſiehſt, das Glück iſt günſtig dir: 
der Wind iſt gut, die See in Ruh'. 
Sogleich die Anker lichten wir 
und ſegeln ſchnell der Heimat zu. 
- Matrojen 
(Die Anker lichtend und die Segel aufſpannend). 
Hohoje! Hohoje! Hallohoho! 
| Holländer. 
Darf ich bitten, ſegelſt du voran; 
der Wind iſt friſch, doch meine Mannſchaft müd', 
ich gönn' ihr kurze Ruh', und folge dann. 
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Daland. 
Doch, unſer Wind? 
Holländer. 
Er bläſt noch lang' aus Süd'! 
Mein Schiff iſt ſchnell, es holt dich ſicher ein. 
Daland. / 
Du glaubſt? Wohlan, es möge denn fo fein! 
Leb' wohl, mög'ſt heute du mein Kind noch ſeh'n! 
Holländer. 
Gewiß! 
Daland 
(an Bord ſeines Schiffes gehend). 
Hei! Wie die Segel ſchon ſich bläh'n! 
Hallo! Hallo! Friſch, Jungen, greifet an! 
Matroſen 
(im Abſegeln jubelnd). 
Mit Gewitter und Sturm aus fernem Meer — 
mein Mädel, bin dir nah'! 
Über turmhohe Flut vom Süden her — 
mein Mädel, ich bin da! 
Mein Mädel, wenn nicht Südwind wär', 
ich nimmer wohl käm' zu dir; 
ach, lieber Südwind, blaſ' noch mehr! 
Mein Mädel verlangt nach mir. 
Hohohe! Jolohe! uſw. | 
(Der Holländer beſteigt ſein Schiff.) 
Der Vorhang fällt. 
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Zweiter Aufzug. 


Ein geräumiges Zimmer im Hauſe Dalands; an den Seitenwänden 
Abbildungen von Seegegenſtänden, Karten uſw. An der Wand im 
Hintergrunde das Bild eines bleichen Mannes mit dunklem Barte 
und in ſchwarzer Kleidung. — Mary und die Mädchen ſitzen 
um den Kamin herum und ſpinnen; — Senta, in einem Groß⸗ 
vaterſtuhle zurückgelehnt und mit untergeſchlagenen Armen, iſt im 
träumeriſchen Anſchauen des Bildes im Hintergrunde verſunken. 


Erſter Szene. 


Mädchen. 
Summ' und brumm', du gutes Rädchen, 
munter, munter dreh' dich um! 
Spinne, ſpinne tauſend Fädchen, 
gutes Rädchen, brumm' und ſumm'! 
Mein Schatz iſt auf dem Meere draus, 
Er denkt nach Haus 
ans fromme Kind; — 
mein gutes Rädchen, brauſ' und ſauſ'! 
Ach! gäbſt du Wind, 
er käm' geſchwind. 
Spinnt! Spinnt! 
Fleißig, Mädchen! 
Summ'! Brumm'! 
Gutes Rädchen! 
Mary. 
Ei! Fleißig, fleißig! Wie ſie ſpinnen! 
Will jede ſich den Schatz gewinnen. 
Mädchen. 
Frau Mary, ſtill! Denn wohl ihr wißt, 
das Lied noch nicht zu Ende iſt. 
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Mary. 
So fingt! Dem Rädchen läßt's nicht Ruh’. — 
Du aber, Senta, ſchweigſt dazu? 
Mädchen. 
Summ' und brumm', du gutes Rädchen, 
munter, munter dreh' dich um! 
Spinne, ſpinne tauſend Fädchen, 
gutes Rädchen, brumm' und ſumm'! 
Mein Schatz da draußen auf dem Meer, 
im Süden er 
viel Gold gewinnt; — 
ach, gutes Rädchen, ſauſ' noch mehr —! 
Er gibt's dem Kind, 
wenn's fleißig ſpinnt. 
Spinnt! Spinnt! 
Fleißig, Mädchen! 
Summ’! Brumm'! 
Gutes Rädchen! 
Mary 
(zu Senta). 
Du böſes Kind, wenn du nicht ſpinnſt, 
vom Schatz du kein Geſchenk gewinnſt. 
Mädchen. 
Sie hat's nicht not, daß ſie ſich eilt; 
ihr Schatz nicht auf dem Meere weilt. 
Bringt er nicht Gold, bringt er doch Wild, — 
man weiß ja, was ein Jäger gilt! 
(Sie lachen.) 
Senta 


(ohne ihre Stellung zu verlaſſen, ſingt leiſe einen Vers aus der 
folgenden Ballade vor ſich hin). 
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Mary. 5 
Da ſeht ihr's! Immer vor dem Bild! — 
Wirſt du dein ganzes junges Leben 
verträumen vor dem Konterfei? 

Senta 

(wie oben). 
Was haſt du Kunde mir gegeben, 
was mir erzählet, wer er ſei! — 


(ſeufzend) 
Der arme Mann! 
Mary. 
Gott ſei mit dir! 
Mädchen. 


Ei, ei! Ei, ei! was hören wir! 
Sie ſeufzet um den bleichen Mann! 
Mary. 
Den Kopf verliert ſie noch darum. 
Mädchen. 
Da ſieht man, was ein Bild doch kann! 
Mary. 
Nichts hilft es, wenn ich täglich brumm'! 
Komm', Senta! Wend' dich doch herum! 
Mädchen. 
Sie hört euch nicht, — ſie iſt verliebt. 
Ei, ei! Wenn's nur nicht Händel gibt. 
Herr Erik hat gar heißes Blut, — 
daß er nur keinen Schaden tut! 
Sagt nichts! — er ſchießt ſonſt, Wut entbrannt, 
den Nebenbuhler von der Wand. 
(Sie lachen.) 
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Senta 
(heftig). 
O ſchweigt! Mit eurem tollen Lachen 
wollt ihr mich ernſtlich böſe machen? 
Mädchen 


(fallen mit komiſchem Eifer ſehr ſtark ein, indem ſie die Spinn⸗ 


räder heftig und mit großem Geräuſche drehen, gleichſam um 


Senta nicht Zeit zum Schmälen zu laſſen). 
Summ' und brumm'! Du gutes Rädchen, 
munter, munter dreh' dich um! 

Spinne, ſpinne tauſend Fädchen, 
gutes Rädchen, brumm' und ſumm'! 
Senta 
(ärgerlich unterbrechend). 
O, macht dem dummen Lied ein Ende, 
es ſummt und brummt nur vor dem Ohr! 
Wollt ihr, daß ich mich zu euch wende, 
ſo ſucht 'was Beſſeres hervor! 
Mädchen. 
Gut, ſinge du! 
Senta. 
Hört, was ich rate: — 
Frau Mary ſingt uns die Ballade. 
Mary. 
Bewahre Gott! Das fehlte mir! 
Den fliegenden Holländer laßt in Ruh’! 
Senta. 
Wie oft doch hört' ich ſie von dir! 
Ich ſing' ſie ſelbſt; hört, Mädchen, zu! 
Laßt mich's euch recht zum Herzen führen: 
des Armſten Los, es muß euch rühren! 
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Mädchen. 
Uns iſt es recht. 
Senta. 
Merkt auf die Wort'! 
Mädchen 


(ſich zurecht ſetzend). 
Dem Spinnrad Ruh'! 
Mary 
(ärgerlich) 
Ich ſpinne fort! 
(Sie ſpinnt weiter.) 
Senta 
(im Großvaterſtuhl). 
Ballade.) 
T: 
Johohoe! Johohoe! Hojohe! 
Traft ihr das Schiff im Meere an, 
blutrot die Segel, ſchwarz der Maſt? 
Auf hohem Bord der bleiche Mann, 
des Schiffes Herr, wacht ohne Raſt. 
Hui! — Wie ſauſt der Wind! — Johohe! 
Hui! — Wie pfeift's im Tau! — Johohe! 
Hui! — Wie ein Pfeil fliegt er hin, 
ohne Ziel, ohne Raſt, ohne Ruh’! — — 
Doch kann dem bleichen Manne Erlöſung einſtens noch 
f werden, 
fänd' er ein Weib, das bis in den Tod getreu ihm auf 
Erden! — 
Ach! Wann wirſt du, bleicher Seemann, ſie finden? 
Betet zum Himmel, daß bald 


ein Weib Treue ihm halt'! 
(Gegen das Ende der Strophe kehrt Senta ſich gegen das Bild. 
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Die Mädchen hören teilnahmvoll zu; die Amme hat aufgehört 
zu ſpinnen.) 


II. 


Bei böſem Wind und Sturmes Wut 
umſegeln wollt' er einſt ein Kap; 

er ſchwur und flucht' mit tollem Mut: 

„In Ewigkeit laſſ' ich nicht ab!“ — 

Hui! — Und Satan hört's — Johohe! 

Hui! — nahm ihn bei'm Wort! — Johohe! 
Hui! — Und verdammt zieht er nun 

durch das Meer ohne Raſt, ohne Ruh'! — — 


Doch, daß der arme Mann noch Erlöſung fände auf 


Erden, 
zeigt Gottes Engel an, wie ſein Heil ihm einſt könne 
werden! 
Ach! könnteſt du, bleicher Seemann, es finden! 
Betet zum Himmel, daß bald 
ein Weib Treue ihm halt'! . 

(Die Mädchen ſind ergriffen und ſingen den Schlußreim leiſe 
mit. Senta fährt mit immer zunehmender Aufregung fort.) 
III. 

Vor Anker alle ſieben Jahr', 

ein Weib zu frei'n, geht er ans Land: — 
er freite alle ſieben Jahr', 

noch nie ein treues Weib er fand. — 

Hui! — „Die Segel auf!“ — Johohe! 
Hui! — „Den Anker los!“ — Johohe! 
Hui! — „Falſche Lieb’, falſche Treu’! 

Auf in See, ohne Raſt, ohne Ruh'!“ — — 


(Senta, zu heftig angegriffen, ſinkt in den Stuhl zurück; die 
Mädchen fingen nach einer Pauſe leiſe weiter.) 
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Mädchen. 
Ach! Wo weilt ſie, die dir Gottes Engel einſt könne zeigen? 
Wo triffſt du ſie, die bis in den Tod dein bliebe treueigen? 


Senta 
(von plötzlicher Begeiſterung hingeriſſen, ſpringt von Stuhle auf). 

Ich ſei's, die dich durch ihre Treu' erlöſe! 

Mög' Gottes Engel mich dir zeigen! 

Durch mich ſollſt du das Heil erreichen! 

Mary und Mädchen 
(erſchreckt aufſpringend). 

Hilf, Himmel! Senta! Senta! 


(Erik iſt zur Türe hereingetreten und hat Sentas Ausruf 
vernommen.) 


Erik. 
Senta! Senta! Willſt du mich verderben? 
Mädchen. 
Helft, Erik, uns! Sie iſt von Sinnen! 
Mary. 


Ich fühl in mir das Blut gerinnen! — 
Abſcheulich Bild, du ſollſt hinaus, 
kommt nur der Vater erſt nach Haus! 
Erik lernſt). 
Der Vater kommt! 
Senta 


(die in ihrer letzten Stellung verblieben und von allem nichts | 
vernommen hatte, wie erwachend und freudig auffahrend). 


Der Vater kommt? 
Erik. 
Vom Fels ſah ich ſein Schiff ſich nah'n. 
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Mary (außer ſich). 
Nun ſeht, zu was eu'r Treiben frommt! 
Im Hauſe iſt noch nichts getan. 
Mädchen (voll Freude). 
Sie ſind daheim! — Auf, eilt hinaus! 
Mary. 
Halt, halt! Ihr bleibet fein im Haus! 
Das Schiffsvolk kommt mit leerem Magen; 
in Küch und Keller! Säumet nicht! 
Laßt euch nur von der Neugier plagen, — 
vor allem geht an eure Pflicht! 
Mädchen (für ſich). 
Ach! Wie viel hab' ich ihn zu fragen! 
Ich halte mich vor Neugier nicht. — 
Schon gut! Sobald nur aufgetragen, 
hält hier uns länger keine Pflicht. 
(Mary treibt die Mädchen hinaus und folgt ihnen.) 


Zweite Szene. 
Erik. Senta. 
(Senta will ebenfalls abgehen; Erik hält ſie zurück.) 
Erik. 
Bleib', Senta! Bleib' nur einen Augenblick! 
Aus meinen Qualen reiße mich! Doch willſt du, 
ach, ſo verdirb mich ganz! 
Senta (zögernd). 
Was iſt . . .. Was ſoll? 


Erik. 
O, Senta, ſprich, was aus mir werden ſoll? 
Dein Vater kommt: — eh' wieder er verreiſ't, 


wird er vollbringen, was ſchon oft er wollte .... 
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Senta. 
Und was meinſt du? 
- Erik. 
Dir einen Gatten geben. — — 
Mein Herz, voll Treue bis zum Sterben, 
mein dürftig Gut, mein Jägerglück: — 
darf ſo um deine Hand ich werben? 
Stößt mich dein Vater nicht zurück? 
Wenn, ach, mein Herz vor Jammer bricht, — 
ſag', Senta, wer dann für mich ſpricht? — 
Senta. 
O, ſchweige, Erik, jetzt! Laſſ' mich hinaus, 
den Vater zu begrüßen! 
Wenn nicht, wie ſonſt, an Bord die Tochter kommt, 
wird er nicht zürnen müſſen? 
Erik. 
Du willſt mich flieh'n? 
Senta. 
Ich muß zum Bord. 
Erik. 
Du weichſt mir aus! 
Senke 
Ach, laſſ' mich fort! 
Erik. 
Fliehſt du zurück vor dieſer Wunde, 
die du mir ſchlugſt, dem Liebeswahn? 
O, höre mich zu dieſer Stunde! 
Hör' meine letzte Frage an: — 
wenn dieſes Herz vor Jammer eich 
wird's Senta ſein, die für mich ſpricht? 
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Senta 
(ſchwankend). 
Wie? Zweifelſt du an meinem Herzen? 
Du zweifelſt, ob ich gut dir bin? — 
Doch ſag', was weckt dir ſolche Schmerzen? 
Was trübt mit Argwohn deinen Sinn? 


Erik. 
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Dein Vater, ach! — nach Schätzen geizt er nur... 


Und Senta, du? Wie dürft' auf dich ich zählen? 
Erfüllteſt du nur eine meiner Bitten? 
Kränkſt du mein Herz nicht jeden Tag? 
Senta. 
Dein Herz? 
Erik. 
Was ſoll ich denken? — Jenes Bild.. 
Senta. 
Das Bild? 
Erik. 
Läſſ'ſt du von deiner Schwärmerei wohl ab? 
Senta. 
Kann meinem Blick Teilnahme ich verwehren? 
Erik. 
Und die Ballade, — heut' noch ſangſt du ſie! 
Senta. 
Ich bin ein Kind, und weiß nicht, was ich 3 
O jag’, wie? Fürchteſt du ein Lied, ein Bild? 


Erik. 


Du biſt jo bleich ... ſag', ſollte ich's nicht fürchten? 
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Senta. 
Soll mich des Armſten Schreckenslos nicht rühren? 
Erik. 
Mein Leiden, Senta, rührt es dich nicht mehr? 
Senta. 
O, prahle nicht! Was kann dein Leiden ſein? 
Kennſt jenes Unglückſel'gen Schickſal du? 
(Sie führt Erik zum Bilde.) 
Fühlſt du den Schmerz, den tiefen Gram, 
mit dem herab auf mich er ſieht? 
Ach, was die Ruh' ihm ewig nahm, 
wie ſchneidend Weh' durchs Herz mir zieht! 
Erik. 
Weh mir! Es mahnt mich mein unſel'ger Traum! 
Gott ſchütze dich! Satan hat dich umgarnt! 
Senta. 
Was ſchreckt dich ſo? 
Erik. 

Senta! Laſſ' dir vertrau'n: — 
ein Traum iſt's! Hör und ſei durch ihn gewarnt! 
(Senta ſetzt ſich erſchöpft in den Lehnſtuhl nieder; bei dem 
Beginn von Eriks Erzählung verſinkt ſie wie in magnetiſchen 
Schlaf, ſo daß es ſcheint, als träume ſie den von ihm erzählten 
Traum ebenfalls. Erik ſteht an den Stuhl gelehnt zur Seite.) 
Erik (mit gedämpfter Stimme). 

Auf hohem Felſen lag ich träumend, 

ſah unter mir des Meeres Flut; 

die Brandung hört' ich, wie ſich ſchäumend 
am Ufer brach der Wogen Wut: — 

ein fremdes Schiff am nahen Strande 
erblickt' ich, ſeltſam, wunderbar: — 
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zwei Männer nahten ſich dem Lande, 
der ein', ich ſah's, dein Vater war. 
Senta (mit geſchloſſenen Augen). 
Der and're? 
Erik. 

Wohl erkannt' ich ihn; 

mit ſchwarzem Wams, die bleiche Mien! 
Senta (wie zuvor). 

Der düſt're Blick 


Erik (auf das Bild deutend). 
Der Seemann, Er. 


Senta. 


Erik. 
Du kamſt vom Hauſe her, — 
du flogſt den Vater zu begrüßen; 
doch kaum noch ſah ich an dich langen, 
du ſtürzteſt zu des Fremden Füßen, — 
ich ſah dich jeine Knie' umfangen.... 
Senta 


(mit ſteigender Spannung). 


Er hub mich auf 


Und ich? 


Erik. 


An ſeine Bruſt; — 


voll Inbrunſt hingſt du dich an ihn, — 
du küßteſt ihn mit heißer Luſt — 
Senta. 


Erik 


Und dann? 


(ſie überraſcht anblickend, nach einer Pauſe). 


Sah ich aufs Meer euch flieh'n. 
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Senta 
(ſchnell erwachend, in höchſter Verzückung). 
Er ſucht mich auf! Ich muß ihn ſeh'n! 
Mit ihm muß ich zugrunde geh'n! 


Erik 
(in Verzweiflung). 
Entſetzlich! Ha, mir wird es klar! 
Sie iſt dahin! mein Traum ſprach wahr! 
(Er ſtürzt voll Entſetzen ab.) 


Senta 


(nach dem Ausbruch ihrer Begeiſterung in ſtummes Sinnen ver⸗ 

ſunken, verbleibt in ihrer Stellung, den Blick auf das Bild ge⸗ 

heftet; nach einer Pauſe ſingt ſie leiſe, aber tief ergriffen, den 
Schluß der Ballade). 


Ach! Wann wirſt du, bleicher Seemann, ſie jan! 
Betet zum Himmel, daß bald 
ein Weib Treue ihm halt'! 


(Die Türe geht auf. Daland und der Holländer treten ein. — 
Sentas Blick ſtreift von dem Bilde auf den Holländer, ſie ſtößt 
einen gewaltigen Schrei der Überraſchung aus und bleibt wie 
feſtgebannt ſtehen, ohne ihr Auge vom Holländer abzuwenden.) 


Dritte Szene. 
Senta, Daland und der Holländer. 
(Der Holländer geht langſam in den Vordergrund.) 


Daland 
(nachdem er an der Schwelle ſtehen geblieben, näher tretend). 
Mein Kind, du ſiehſt mich auf der Schwelle, . .. 
wie? Kein Umarmen? Keinen Kuß? 
Du bleibſt gebannt an deiner Stelle: — 
verdien' ich, Senta, ſolchen Gruß? 
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Senta. 
(als Daland bei ihr anlangt, ergreift ſie ſeine Hand). 
Gott dir zum Gruß! 
(ihn näher an ſich ziehend) 
Mein Vater, ſprich! 
Wer iſt der Fremde? 
Daland 
(lächelnd). 
Drängſt du mich? 
Mögſt du, mein Kind, den fremden Mann willkommen 
heißen; 
Seemann iſt er, gleich mir, das Gaſtrecht ſpricht er an. 
Lang' ohne Heimat, ſtets auf fernen, weiten Reiſen, 
in fremden Landen er der Schätze viel gewann. 
Aus ſeinem Vaterland verwieſen, 
für einen Herd er reichlich lohnt: 
ſprich, Senta, wird es dich verdrießen, 


wenn dieſer Fremde bei uns wohnt? 
(Senta nickt beifällig mit dem Kopfe; Daland wendet ſich zum 
Holländer). 


Sagt, hab' ich ſie zu viel geprieſen? 

Ihr ſeht ſie ſelbſt, — iſt ſie euch recht? 

Soll noch von Lob ich überfließen? 

Geſteht, ſie zieret ihr Geſchlecht! 

(Der Holländer macht eine Bewegung des Beifalls.) 
Mögſt du, mein Kind, dem Manne freundlich dich 

lerweiſen! 

Von deinem Herzen auch ſpricht holde Gab' er an; 
reich ihm die Hand, denn Bräutigam ſollſt du ihn heißen; 
ſtimmſt du dem Vater bei, iſt morgen er dein Mann. 


(Senta macht eine zuckende ſchmerzliche Bewegung; ihre Haltung 
bleibt aber ruhig. Daland zieht einen Schmuck hervor und 
zeigt ihn ſeiner Tochter.) 
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Sieh’ dieſes Band, ſieh' dieſe Spangen! 
Was er beſitzt, macht dies gering. 

Muß, teures Kind, dich's nicht verlangen? 
Dein iſt es, wechſelſt du den Ring. 


(Senta, ohne ihn zu beachten, wendet ihren Blick nicht vom 

Holländer ab, ſowie auch dieſer, ohne auf Daland zu hören, 

nur in den Anblick des Mädchens verſunken iſt. — Daland 
wird es gewahr; er betrachtet beide.) 


Doch keines ſpricht ... Sollt' ich hier läſtig ſein? 
So iſt's! Am beſten laſſ' ich ſie allein. 
(zu Senta) 
Mögſt du den edlen Mann gewinnen! 
Glaub' mir, ſolch' Glück wird nimmer neu. 
(zum Holländer) 

Bleibt hier allein! Ich geh' von hinnen: — 

Glaubt mir, wie ſchön, ſo iſt ſie treu! 

(Er geht langſam ab, indem er die beiden wohlgefällig und ver⸗ 
wundert betrachtet. — Senta und der Holländer allein.) 
(Lange Pauſe.) 

Holländer 
(tief erſchüttert). 

Wie aus der Ferne längſt vergang'ner Zeiten 
ſpricht dieſes Mädchens Bild zu mir: 
wie ich's geträumt ſeit bangen Ewigkeiten, 
vor meinen Augen ſeh' ich's hier. — 
Wohl hub auch ich voll Sehnſucht meine Blicke 
aus tiefer Nacht empor zu einem Weib: 
ein ſchlagend Herz ließ, ach! mir Satans Tücke, 
daß eingedenk ich meiner Qualen bleib'. 
Die düſt're Glut, die hier ich fühle brennen, 
ſollt' ich Unſeliger ſie Liebe nennen? 
Ach nein! Die Sehnſucht iſt es nach dem Heil: 
würd' es durch ſolchen Engel mir zuteil! 
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J Senta. 

Verſank ich jetzt in wunderbares Träumen, 
was ich erblicke, iſt es Wahn? 

Weilt' ich bisher in trügeriſchen Räumen, 
brach des Erwachens Tag heut' an? — 

Er ſteht vor mir mit leidenvollen Zügen, 

es ſpricht ſein unerhörter Gram zu mir: — 

kann tiefen Mitleids Stimme mich belügen? 

Wie ich ihn oft geſeh'n, ſo ſteht er hier. 

Die Schmerzen, die in meinem Buſen brennen, 

ach! Dies Verlangen, wie ſoll ich es nennen? — 

Wonach mit Sehnſucht es dich treibt — das Heil, 

würd' es, du Armſter, dir durch mich zuteil! 


Holländer ſſich Senta etwas nähernd). 
Wirſt des du Vaters Wahl nicht ſchelten? 
Was er verſprach, wie? — dürft es gelten? — 
Du könnteſt dich für ewig mir ergeben, 
und deine Hand dem Fremdling reichteſt du? 
Soll finden ich nach qualenvollem Leben 
in deiner Treu' die lang' erſehnte Ruh'? 
Senta. 
Wer du auch ſeiſt, und welches das Verderben, 
dem grauſam dich dein Schickſal konnte weih'n — 
was auch das Los, das ich mir ſollt' erwerben: 
gehorſam werd' ich ſtets dem Vater ſein! 
Holländer. 
So unbedingt, wie? könnte dich durchdringen 
für meine Leiden tiefſtes Mitgefühl? 
Senta (Halb für ſich). 
O, welche Leiden! Könnt' ich Troſt dir bringen! 
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Holländer (der es vernommen). 
Welch' holder Klang im nächtigen Gewühl! — 
— Du biſt ein Engel! Eines Engels Liebe 
Verworf'ne ſelbſt zu tröſten weiß. — 
O, wenn Erlöſung mir zu hoffen bliebe, 
| Allewiger, durch dieſe ſei's! 


\ Senta (für ſich). 
25 wenn Erlöſung ihm zu hoffen bliebe, 
Allewiger, durch mich nur ſei's! 


Holländer. 
O, könnteſt das Geſchick du ahnen, 
dem dann mit mir du angehörſt, 
dich würd' es an das Opfer mahnen, 
das du mir bringſt, wenn Treu' du ſchwörſt: 
es flöhe ſchaudernd deine Jugend 
dem Loſe, dem du ſie willſt weih'n, 
nennſt du des Weibes ſchönſte Tugend, 
nennſt heil'ge Treue du nicht dein! 
Senta. 
Wohl kenn' ich Weibes heil'ge Pflichten, 
ſei drum getroſt, unſel'ger Mann! 
Laſſ' über die das Schickſal richten, 
die ſeinem Spruche trotzen kann! 
In meines Herzens höchſter Reine 
kenn' ich der Treue Hochgebot: — 
wem ich ſie weih', ſchenk' ich die eine, 
die Treue bis zum Tod! 
Holländer 
(mit Erhebung). 
[Ein heil'ger Balſam meinen Wunden 
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dem Schwur, dem hohen Wort entfließt. 
Hör't es: mein Heil hab' ich gefunden, 
Mächte, die ihr zurück mich ſtieß't! 
Du, Stern des Unheils, ſollſt erblaſſen, 
Licht meiner Hoffnung, leuchte neu! 
Ihr Engel, die mich einſt verlaſſen, 
ſtärkt jetzt dies Herz in ſeiner Treu'! 
Senta. 
Von mächt'gem Zauber überwunden, 
reißt mich's zu ſeiner Rettung fort: 
hier habe Heimat er gefunden, 
hier ruh' ſein Schiff in ew'gem Port! 
Was iſt's, das mächtig in mir lebet? 
Was ſchließt berauſcht mein Buſen ein? 
Allmächt'ger, was mich hoch erhebet, 
laſſ' es die Kraft der Treue ſein! 
Daland 
(wieder eintretend). 
Verzeiht! Mein Volk hält draußen ſich nicht mehr; 
nach jeder Rückkunft, wiſſet, gibt's ein Feſt: 
verſchönern möcht' ich's, komme deshalb her, 
ob mit Verlobung ſich's vereinen läßt? — 
Ich denk', ihr habt nach Herzenswunſch gefreit? — 
Senta, mein Kind, ſag', biſt du auch bereit? — 
Senta 
(mit feierlicher Entſchloſſenheit). 
Hier meine Hand! Und ohne Reu' 
bis in den Tod gelob' ich Treu'! 
Holländer. 
Sie reicht die Hand! Geſprochen ſei 
Hohn, Hölle, dir durch ihre Treu'! 
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Daland. 
Euch ſoll dies Bündnis nicht gereu'n! 
Zum Feſt! Heut' ſoll ſich alles freu'n! 
(Alle ab.) 
Der Vorhang fällt. 


Dritter Aufzug. 


Seebucht mit felſigem Geſtade: das Haus Dalands zur Seite 
im Vordergrunde. Den Hintergrund nehmen, ziemlich nahe bei⸗ 
einander liegend, die beiden Schiffe, das des Norwegers und das 
des Holländers, ein. Helle Nacht: das norwegiſche Schiff iſt 
erleuchtet; die Matroſen desſelben ſind auf dem Verdeck: Jubel 
und Freude. Die Haltung des holländiſchen Schiffes bietet einen 
unheimlichen Kontraſt: eine unnatürliche Finſternis iſt über das⸗ 
ſelbe ausgebreitet; es herrſcht Totenſtille. 


Erſte Szene. 


Matroſen des Norwegers 
(trinkend). 
Steuermann, laſſ' die Wacht! 
Steuermann, her zu uns! 
Ho! He! Je! Ho! 
Hißt die Segel auf! Anker feſt! 
Steuermann, her! — 
Fürchten weder Wind, noch böſen Strand, 
wollen heute mal recht luſtig fein! 
Jeder hat ſein Mädel auf dem Land, 
herrlichen Tabak und guten Branntewein. 
Huſſaſſahe! 
Klipp' und Sturm draus — 


Jollohohe! 
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Lachen wir aus! 
Huſſaſſahe! | 
Segel ein! Anker feſt! Klipp' und Sturm lachen wir aus! 
Steuermann, her! Trink' mit uns! 


(Sie tanzen auf dem Verdeck.) 
(Die Mädchen kommen mit Körben voll Speiſen und Getränken). 


Mädchen. 
Mein! Seht doch an! Sie tanzen gar! 
Der Mädchen bedarf's da nicht fürwahr. 
Eis gehen auf das holländiſche Schiff zu.) 
Matroſen. 
He! Mädel! Halt! Wo geht ihr hin? 
Mädchen. 
Steht euch nach friſchem Wein der Sinn? 
Eu'r Nachbar dort ſoll auch was haben! 
Iſt Trank und Schmaus für euch allein? 
Steuermann. 
Führwahr! Tragt's hin den armen Knaben! 
Vor Durſt ſie fcheinen matt zu ſein. 
Matroſen. 
Man hört ſie nicht! 
Steuermann. 
Ei, ſeht doch nur! 
Kein Licht! Von der Mannſchaft keine Spur! 
Mädchen 
(im Begriff, an Bord des Holländers zu gehen). 
He! Seeleut'! He! Wollt Fackeln ihr? — 
Wo ſeid ihr doch? Man ſieht nicht hier! 
Matroſen 
(lachend). 
Weckt ſie nicht auf! Sie ſchlafen noch. 
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Mädchen 
(in das Schiff hineinrufend). 
He! Seeleut'! He! Antwortet doch! 
(Pauſe. Große Stille.) 


Steuermann. Matroſen. 
Haha! Wahrhaftig! Sie ſind tot; 
ſie haben Speiſ' und Trank nicht not! 


Mädchen (wie oben). 
Wie, Seeleute? Liegt ihr jo faul Schon im Neſt? 
Iſt heute für euch denn nicht auch ein Feſt? 


Matroſen. 
Sie liegen feſt auf ihrem Platz, 
wie Drachen hüten ſie den Schatz. 


i Mädchen. 
He, Seeleute! Wollt ihr nicht friſchen Wein? 
Ihr müſſet doch wahrlich auch durſtig ſein! 
Matroſen. 
Sie trinken nicht, ſie ſingen nicht; 
in ihrem Schiffe brennt kein Licht. 
Mädchen. 
Sagt! Habt ihr denn nicht auch ein Schätzchen am Land? 
Wollt ihr nicht mit tanzen auf grünem Strand? 


Matroſen. 
Sie ſind ſchon alt, und bleich ſtatt rot, — 
und ihre Liebſten, die ſind tot! 


Mädchen (Heftig rufend). 
He! Seeleut'! Seeleut'! Wach't doch auf! 
Wir bringen euch Speiſe und Trank zu Hauf! 
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Matrojen (veritärkend). 
Sie bringen euch Speiſe und Trank zu Hauf! 
(Langes Stillſchweigen.) 
Mädchen (betroffen und furchtſam). 
Wahrhaftig, ja! Sie ſcheinen tot. 
Sie haben Speiſ' und Trank nicht not. 
Matroſen (kuftig). 
Vom fliegenden Holländer wißt ihr ja! 
Sein Schiff, wie es leibt, wie es lebt, ſeht ihr da! 
Mädchen 
(wie zuvor). 
So weckt die Mannſchaft ja nicht auf: 
Geſpenſter ſind's, wir ſchwören drauf! 
Matroſen 
(mit ſteigender Ausgelaſſenheit). 
Wieviel hundert Jahre ſeid ihr zur See? 
Euch tut ja der Sturm und die Klippe nicht weh! 
Mädchen. 
Sie trinken nicht! Sie ſingen nicht! 
In ihrem Schiffe brennt kein Licht. 
Matroſen. 
Habt ihr keine Brief', keine Aufträg' fürs Land? 
Unſ'ren Urgroßvätern wir ſtellen's zur Hand! 
Mädchen. 
Sie ſind ſchon alt, und bleich ſtatt rot! 
Ach! ihre Liebſten, die ſind tot! 
Matroſen 
(lärmend). 
Hei, Seeleute! Spannt eure Segel doch auf, 
und zeigt uns des fliegenden Holländers Lauf! 
(Pauſe.) 
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Mädchen 
(ſich mit ihren Körben furchtſam vom holländiſchen Schiffe ent⸗ 
fernend). 


Sie hören nicht! Uns grauſ't es hier! 

Sie wollen nichts, — was rufen wir? 
Matroſen. 

Ihr Mädel, laßt die Toten ruh'n! 

Laßt's uns Lebend'gen gütlich tun! 
Mädchen 

(den Matroſen ihre Körbe über Bord reichend). 
So nehmt! Eu'r Nachbar hat's verſchmäht. 


Matroſen. 
Wie? Kommt ihr denn nicht ſelbſt an Bord? 
Mädchen. 
Ei, jetzt noch nicht! Es iſt nicht ſpät! 
Wir kommen bald, jetzt trinkt nur fort, 
und, wenn ihr wollt, ſo tanzt dazu, 
nur laßt dem müden Nachbar Ruh'. 
(Gehen ab.) 
Matroſen 
(die Körbe leerend). 
Juchhe! Juchhe! Da gibt's die Fülle! — 
Ihr lieben Nachbar'n, habet Dank! 
Steuermann. 
Zum Rand ſein Glas ein jeder fülle! 
Lieb' Nachbar liefert uns den Trank. 
Matroſen 
(jubelnd). 
Lieb’ Nachbarn’, habt ihr Stimm’ und Sprach', 
ſo wachet auf und macht's uns nach! 
(Von hier an beginnt es ſich auf dem holländiſchen Schiffe zu regen. 0 
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Matroſen. 
Steuermann, laſſ' die Wacht! 
Steuermann, her zu uns! 


Ho! Je! He! Jol! J 
Hißt die Segel auf! Anker fejt! 8 
Steuermann, her! — f 


Wachten manche Nacht in Sturm und Graus, 
tranken oft des Meer's geſalz'nes Naß: i 
heute wachen wir bei Saus und Schmaus, 0 
beſſeres Getränk gibt Mädel uns vom Faß. a 
Huſſaſſahe! uſw. a 
(Das Meer, welches ſonſt überall ruhig bleibt, hat ſich im Um⸗ 
kreiſe des holländiſchen Schiffes zu heben begonnen; eine düſtere, 
bläuliche Flamme lodert in dieſem als Wachtfeuer auf. Sturmwind 
erhebt ſich in deſſen Tauen. — Die Mannſchaft, von der man 
zuvor nichts ſah, belebt ſich.) 
Die Mannſchaft des Holländers. | 
Johohe! Johohoe! Hoe! Hoe! Hoe! | 


Huih — Bal 
Nach dem Land treibt der Sturm 
Huih — Ba! 


Segel ein! Anker los! 

In die Bucht laufet ein! — 
Schwarzer Hauptmann, geh' ans Land, 
ſieben Jahre ſind vorbei! 

Frei' um blonden Mädchens Hand! 
Blondes Mädchen, ſei ihm treu! 
Luſtig heut', 
Bräutigam! 
Sturmwind heult Brautmuſik, — Ozean tanzt dazu! 
Hui! — Horch, er pfeift! — 
— Kapitän, biſt wieder da? — 
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Hui! — Segel auf! — 
Deine Braut, ſag', wo ſie blieb? — 
— Hui! — Auf, in See! — 
Kapitän! Kapitän! Haſt kein Glück in der Lieb’! 


Hahaha! 
Sauſe, Sturmwind, heule zu! 
Unſ'ren Segeln läſſ'ſt du Ruh'! 
Satan hat ſie uns gefeit, 
reißen nicht in Ewigkeit. 
(Während des Geſanges der Holländer wird ihr Schiff von den 
Wogen auf: und abgetragen; furchtbarer Sturmwind heult und 
pfeift durch die nackten Taue. Die Luft und das Meer bleiben 
übrigens, außer in der nächſten Umgebung des holländiſchen 
Schiffes, ruhig wie zuvor.) 
Die norwegiſchen Matroſen 
(welche erſt mit Verwunderung, dann mit Entſetzen zugehört und 
zugeſehen haben). 
Welcher Sang? Iſt es Spuk? — Wie mich's graut! 
Stimmet an — unſer Lied! — Singet laut! — 


Steuermann, laſſ' die Wacht! uſw. 
(Der Geſang der Mannſchaft des Holländers wird in einzelnen 
Strophen immer ſtärker wiederholt; die Norweger ſuchen ihn mit 
ihrem Liede zu übertäuben; nach vergeblichen Verſuchen bringt ſie 
das Toſen des Meeres, das Sauſen, Heulen und Pfeifen des 
unnatürlichen Sturmes, ſowie der immer wilder werdende Geſang 
der Holländer zum Schweigen. Sie ziehen ſich zurück, ſchlagen 
das Kreuz und verlaſſen das Verdeck; die Holländer, als ſie dies 
ſehen, erheben ein gellendes Hohngelächter. Sodann herrſcht mit 
einem Male auf ihrem Schiffe wieder die erſte Totenſtille; Luft 
und Meer werden in einem Augenblicke ruhig, wie zuvor.) 


Zweite Szene. 
(Senta kommt bewegten Schrittes aus dem Hauſe; ihr folgt 
tl in der höchſten Aufregung.) 


Erik. 
Was 7 ic hören, Gott, was mußt” ich sehen! 
Iſt's Täuſchung, Wahrheit? Iſt es Tat? 
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Senta 
(ſich mit peinlichem Gefühle abwendend). 
O, frage nicht! Antwort darf ich nicht geben. 
Erik. 
Gerechter Gott! Kein Zweifel! — Es iſt wahr! — 
Welch' unheilvolle Macht riß dich dahin? 
Welche Gewalt verführte dich ſo ſchnell? — 
Dein Vater — ha! den Bräut'gam bracht' er mit. 
Ich kannt' ihn wohl . .. mir ahnte, was geſchieht! 
Doch du... its möglich! — reicheſt deine Hand 
dem Mann, der deine Schwelle kaum betrat! 
Senta (wie oben). 
Nicht weiter! Schweig'! Ich muß, ich muß! 
Erik. 
O des Gehorſams, blind wie deine Tat! 
Den Wink des Vaters nannteſt du willkommen, 
mit einem Stoß vernichteſt du mein Herz! 
Senta (mit ſich kämpfend). 
Nicht mehr! Nicht mehr! Ich darf dich nicht er ſeh n, 
nicht an dich denken: — hohe Pflicht gebeut's. 
e 
Welch' hohe Pflicht? Iſt's höh're nicht, zu 1 halten, 
was du mir einſt gelobteſt, ew'ge Treue? 
Senta (heftig). Kt 
Wie? Ew'ge Treue hätt' ich dir gelobt? 
Erik (mit Schmerz). 
Senta, o Senta, leugneſt du?: — 
Willſt jenes Tag's du nicht dich mehr entſinnen, 
als du vom Fels mich riefeſt in das Tal? nd 
Als, dir des Hochlands Blume zu gewinnen, 
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mutvoll ich trug Beſchwerden ohne Zahl? 

Gedenkſt du, wie auf ſteilem Felſenriffe 

vom Ufer wir den Vater ſcheiden ſah'n? 

Er zog dahin auf weiß beſchwingtem Schiffe, 

und meinem Schutz vertraute er dich an: 

als ſich dein Arm um meinen Nacken ſchwang, 

geſtandeſt Liebe du mir nicht aufs neu'? 

Was bei der Hände Druck mich hehr durchdrang — 

ſag', war's nicht die Verſich'rung deiner Treu'? 
(Der Holländer hat den Auftritt belauſcht; in furchtbarer Auf⸗ 

regung bricht er jetzt hervor.) 
Holländer. 
Verloren! Ach verloren! Ewig verlor'nes Heil! 
Erik 
(entſetzt zurücktretend). 
Was ſeh' ich? Gott! 


Holländer. 
Senta, leb' wohl! 


Senta 
(ih ihm in den Weg werfend). 
Halt' ein, Unſel'ger! 
Erik 
(zu Senta). 
Was beginnſt du? 


Holländer. 
In See! In See — für ew'ge Zeiten! — 
Um deine Treue iſt's getan, — 
um deine Treue — um mein Heil! 
Leb' wohl, ich will dich nicht verderben! 
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Erik. 
Entſetzlich! Dieſer Blick .. .. 
Senta 
(wie vorher). 
Halt' ein! 
Von dannen ſollſt du nimmer flieh'n! 
Holländer 


(gibt feiner Mannſchaft ein gellendes Zeichen auf einer Schiffspfeife). 


Segel auf! Anker los! 
Sagt Lebewohl für Ewigkeit dem Land! 


Senta. 
Ha! Zweifelſt du an meiner Treue? 
Unſel'ger, was verblendet dich? 
Halt' ein! Das Bündnis nicht bereue! 
Was ich gelobte, halte ich! 


Holländer. 
Fort auf das Meer treibt's mich aufs neue! 
Ich zweifl' an dir, ich zweifl' an Gott! 
Dahin! Dahin iſt alle Treue! 
Was du gelobteſt, war dir Spott! 

Erik. 

Was hör' ich! Gott, was muß ich ſehen! 
Muß ich dem Ohr, dem Auge trau'n? 
Senta! Willſt du zugrunde gehen? 
Zu mir! Du biſt in Satans Klau'n! 
| Holländer. 
Erfahre das Geſchick, vor dem ich dich bewahre! — 
Verdammt bin ich zum gräßlichſten der Loſe: 
zehnfacher Tod wär' mir erwünſchte Luſt! 
Vom Fluch ein Weib allein kann mich erlöſen, 
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ein Weib, das Treu’ bis in den Tod mir weiht... 
Wohl haſt du Treue mir gelobt, doch vor 
dem Ewigen noch nicht: — dies rettet dich! 
Denn wiſſ', Unſel'ge, welches das Geſchick, 
das jene trifft, die mir die Treue brachen: — 
ew'ge Verdamnis iſt ihr Los! — 
Zahlloſe Opfer fielen dieſem Spruch 
durch mich! — Du aber ſollſt gerettet ſein. — 
Leb' wohl! — Fahr' hin, mein Heil, in Ewigkeit! 
Erik 
(in furchtbarer Angſt). 
Zu Hilfe! Rettet! Rettet ſie! 
Senta 
(in höchſter Aufregung). 
Wohl kenn' ich dich! Wohl kenn' ich dein Geſchick! 
Ich kannte dich, als ich zuerſt dich ſah! 
Das Ende deiner Qual iſt da! — Ich bin's, 
durch deren Treu' dein Heil du finden ſollſt! 
(Auf Eriks Hilferuf ſind Daland, Mary und die Mädchen 
aus dem Hauſe, die Matroſen von dem Schiffe herbeigeeilt). 
ee 
Helft ihr! Sie iſt verloren! 
Daland. Mary. Chor. 
Was erblick' ich! 
Holländer 
(zu Senta). 
Du kennſt mich nicht, — du ahnſt nicht, wer ich bin! 


(Er deutet auf ſein Schiff, deſſen rote Segel aufgeſpannt ſind und 
deſſen Mannſchaft in gräßlicher Regſamkeit die Abfahrt vorbereitet). 


Befrag' die Meere aller Zonen, frag' 
den Seemann, der den Ozean durchſtrich: — 


„Hier ſieh' mich, treu dir bis zum Tod!“ 
Zeichnung von Jan Bleys. 


8 
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er kennt dies Schiff, das Schrecken aller Frommen: 


den fliegenden Holländer nennt man mich! 
(Mit Blitzesſchnelle langt er am Bord ſeines Schiffes an, welches 
augenblicklich unter dem Seerufe der Mannſchaft abfährt. — Alles 
ſteht entſetzt. — Senta ſucht ſich mit Gewalt von Daland und 

. Erik, die fie halten, loszuwinden.) 
Daland. Erik. Mary. Chor. 

Senta! Senta! — Was willſt du tun? 
(Senta hat ſich mit wütender Macht losgeriſſen und erreicht ein 
vorſtehendes Felſenriff: von da aus ruft ſie mit aller Gewalt dem 

. abjegelnden Holländer nach). 
Senta. 

Preiſ' deinen Engel und ſein Gebot! 

Hier ſieh' mich, treu dir bis zum Tod! 
(Sie ſtürzt ſich in das Meer; in demſelben Augenblicke verſinkt 
das Schiff des Holländers und verſchwindet ſchnell in Trüm⸗ 


mern. — In weiter Ferne entſteigen dem Waſſer der Holländer 
und Senta, beide in verklärter Geſtalt; er hält ſie umſchlungen.) 


Der Vorhang fällt. 


Tannhäuſer 
und 


der Sängerkrieg auf Wartburg. 


Perſonen. 


Hermann, Landgraf von Thüringen. 
Tannhäuſer, 
Wolfram von Eſchenbach, 
Walther von der Vogelweide, 
Biterolf, 
Heinrich der Schreiber, 
Reinmar von Zweter, 
Eliſabeth, Nichte des Landgrafen. 
Venus. 
Ein junger Hirt. 
Thüringiſche Grafen und Edelleute. 
Edelfrauen. 
Edelknaben. 
Altere und jüngere Pilger. 
Die drei Grazien. — Jünglinge. 
Sirenen. Najaden. Nymphen. Amoretten. Bacchantinnen. 
Satyre und Faune. 
Thüringen. Wartburg. 
Im Anfange des 13. Jahrhunderts. 


Ritter und Sänger. 


Erſter Aufzug. 


Erſte Szene. ) 


Die Bühne ſtellt das Innere des Venusberges [Hörſelberges 
bei Eiſenach! dar. Weite Grotte, welche ſich im Hintergrunde 
durch eine Biegung nach rechts wie unabſehbar dahin zieht. Aus 
einer zerklüfteten Offnung, durch welche mattes Tageslicht herein⸗ 
ſcheint, ſtürzt ſich die ganze Höhe der Grotte entlang ein grün⸗ 
licher Waſſerfall herab, wild über Geſtein ſchäumend; aus dem 
Becken, welches das Waſſer auffängt, fließt nach dem ferneren 
Hintergrunde der Bach hin, welcher dort ſich zu einem See ſammelt, 
in welchem man die Geſtalten badender Najaden, und an deſſen 
Ufern gelagerte Sirenen gewahrt. Zu beiden Seiten der Grotte 
Felſenvorſprünge von unregelmäßiger Form, mit wunderbaren, 
korallenartigen tropiſchen Gewächſen bewachſen. Vor einer nach 
links aufwärts ſich dehnenden Grottenöffnung, aus welcher ein 
zarter, roſiger Dämmer herausſcheint, liegt im Vordergrunde 
Venus auf einem reichen Lager, vor ihr, das Haupt in ihrem 
Schoße, die Harfe zur Seite, Tannhäuſer halb knieend. Das 
Lager umgeben, in reizender Verſchlingung gelagert, die drei 
Grazien. Zur Seite und hinter dem Lager zahlreiche ſchlafende 
Amoretten, wild über- und nebeneinander gelagert, einen ver⸗ 
worrenen Knäuel bildend, wie Kinder, die von einer Balgerei 
ermattet, eingeſchlafen ſind. Der ganze Vordergrund iſt von 
einem zauberhaften, von unten her dringenden, rötlichen Lichte 
beleuchtet, durch welches das Smaragdgrün des Waſſerfalles, mit 
dem Weiß ſeiner ſchäumenden Wellen, ſtark durchbricht; der ferne 
Hintergrund mit den Seeufern iſt von einem verklärt blauen 
Dufte mondſcheinartig erhellt. — Beim Aufzuge des Vorhangs 
ſind, auf den erhöhten Vorſprüngen, bei Bechern noch die Jüng⸗ 
linge gelagert, welche jetzt ſofort den verlockenden Winken der 
Nymphen folgen, und zu dieſen hinabeilen; die Nymphen 
hatten um das ſchäumende Becken des Waſſerfalles den auffordernden 


1) Die beiden erſten Szenen ſind hier nach der ſpäteren Aus⸗ 
führung gegeben, welche der Verfaſſer als einzig giltig auch für 
die Aufführung derſelben anerkannt wiſſen will. 
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Reigen begonnen, welcher die Jünglinge zu ihnen führen 
ſollte: die Paare finden und miſchen ſich; Suchen, Fliehen und 
reizendes Necken beleben den Tanz. Aus dem ferneren Hinter⸗ 
grunde naht ein Zug von Bacchantinnen, welcher durch die 
Reihen der liebenden Paare, zu wilder Luſt auffordernd, daher⸗ 
brauſt. Durch Gebärden begeiſterter Trunkenheit reißen die 
Bacchantinnen die Liebenden zu wachſender Ausgelaſſenheit 
hin. Satyre und Faune ſind aus den Klüften erſchienen, und 
drängen ſich jetzt mit ihrem Tanze zwiſchen die Bacchanten und 
liebenden Paare. Sie vermehren durch ihre Jagd auf die Nymphen 
die Verwirrung; der allgemeine Taumel ſteigert ſich zur höchſten 
Wut. Hier, beim Ausbruche der höchſten Raſerei, erheben ſich 
entſetzt die drei Grazien. Sie ſuchen den Wütenden Einhalt 
zu tun und ſie zu entfernen. Machtlos fürchten ſie ſelbſt mit 
fortgeriſſen zu werden: ſie wenden ſich zu den ſchlafenden 
Amoretten, rütteln ſie auf, und jagen ſie in die Höhe. Dieſe 
flattern wie eine Schar Vögel aufwärts auseinander, nehmen in 
der Höhe, wie in Schlachtordnung, den ganzen Raum der Höhle 
ein, und ſchießen von da ab herab einen unaufhörlichen Hagel 
von Pfeilen auf das Getümmel in der Tiefe. Die Verwundeten, 
von mächtigem Liebesſehnen ergriffen, laſſen vom raſenden Tanze 
ab und ſinken in Ermattung. Die Grazien bemächtigen ſich der 
Verwundeten und ſuchen, indem ſie die Trunkenen zu Paaren 
fügen, ſie mit ſanfter Gewalt nach dem Hintergrund zu zu zerſtreuen. 
Dort nach den verſchiedenſten Richtungen hin entfernen ſich [zum 
Teil auch von der Höhe herab durch die Amoretten verfolgt! die 
Bacchanten, Faunen, Satyren, Nymphen und Jünglinge. Ein 
immer dichterer roſiger Duft ſenkt ſich herab; in ihm verſchwinden 
zunächſt die Amoretten; dann bedeckt er den ganzen Hintergrund, 
ſo daß endlich, außer Venns und Tannhäuſer, nur noch die 
drei Grazien ſichtbar zurückbleiben. Dieſe wenden ſich jetzt 
nach dem Vordergrunde zurück; in anmutigen Verſchlingungen 
nahen ſie ſich Venus, ihr gleichſam von dem Siege berichtend, 
den ſie über die wilden Leidenſchaften der Untertanen ihres 
Reiches gewonnen. — Venus blickt dankend zu ihnen. 


Geſang der Sirenen. 
Naht euch dem Strande, 
naht euch dem Lande, 
wo in den Armen 
glühender Liebe 
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ſelig Erwarmen 

ſtill' eure Triebe! 
(Der dichte Duft im Hintergrunde zerteilt ſich; ein Nebelbild zeigt 
die Entführung der Europa, welche auf dem Rücken des mit 
Blumen geſchmückten weißen Stieres, von Tritonen und Nereiden 
geleitet, durch das blaue Meer dahinfährt. Der roſige Duft 
ſchließt ſich wieder, das Bild verſchwindet, und die Grazien 
deuten nun durch einen anmutigen Tanz den geheimnisvollen 
Inhalt des Bildes, als ein Werk der Liebe, an. Von neuem 
teilt ſich der Duft. Man erblickt in ſanfter Mondesdämmerung 
Leda, am Waldteiche ausgeſtreckt; der Schwan ſchwimmt auf 
ſie zu und birgt ſchmeichelnd ſeinen Hals an ihrem Buſen. 
Allmählich verbleicht auch dieſes Bild. Der Duft verzieht ſich 
endlich ganz, und zeigt die ganze Grotte einſam und ſtill. Die 
Grazien neigen ſich lächelnd vor Venus und entfernen ſich 
langſam nach der Seitengrotte. Tiefſte Ruhe. Unveränderte 

Gruppe der Venus und Tannhäuſers.) 


Chor der Sirenen 
(ſehr entfernt). 
Naht euch dem Strande! 
Naht euch dem Lande! 


Zweite Szene. 


Venus. Tannhäuſer. 


(Tannhäuſer zuckt mit dem Haupte empor, als fahre er aus 
einem Traume auf. — Venus zieht ihn ſchmeichelnd zurück. — 
Tannhäuſer führt die Hand über die Augen, als ob er ein 
Traumbild feſtzuhalten ſuche.) 
Venus. 
Geliebter, ſag', wo weilt dein Sinn? 


Tannhäuſer. 
Zu viel! Zu viel! O, daß ich nun 
erwachte! 
Venus. 
Sprich, was kümmert dich? 
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Tannhäuſer. 
Im Traum war mir's, als hörte ich — 
was meinem Ohr ſo lange fremd! 
als hörte ich der Glocken froh Geläute: — 
o, ſag'! Wie lange hört' ich's doch nicht mehr? 
Venus. 
Wohin verlierſt du dich? Was ficht dich an? 
| Tannhäuſer. 
Die Zeit, die hier ich weil', ich kann ſie nicht 
ermeſſen: — Tage, Monde — gibt's für mich 
nicht mehr, denn nicht mehr ſehe ich die Sonne, 
nicht mehr des Himmels freundliche Geſtirne; — 
den Halm ſeh' ich nicht mehr, der friſch ergrünend 
den neuen Sommer bringt; — die Nachtigall 
nicht hör' ich mehr, die mir den Lenz verkünde: — 
hör' ich ſie nie, ſeh' ich ſie niemals mehr? 
Venus. 
Ha! Was vernehm' ich? Welche tör'ge Klagen! 
Biſt du ſo bald der holden Wunder müde, 
die meine Liebe dir bereitet? — Oder 
wie? Reu't es dich Jo ſehr, ein Gott zu ſein? 
Haſt du ſo bald vergeſſen, wie du einſt 
gelitten, während jetzt du dich erfreu'ſt? — 
Mein Sänger, auf! Ergreife deine Harfe! 
Die Liebe fei're, die ſo herrlich du beſingſt, 
daß du der Liebe Göttin ſelber dir gewannſt! 
Die Liebe fei're, da ihr höchſter Preis dir ward! 
Tannhäuſer a 
(zu einem plötzlichen Entſchluſſe ermannt, nimmt die Harfe und 
ſtellt ſich feierlich vor Venus hin). 
Dir töne Lob! Die Wunder ſei'n geprieſen, 
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die deine Macht mir Glücklichem erſchuf! 
Die Wonnen ſüß, die deiner Huld entſprießen, 
erheb' mein Lied in lautem Jubelruf! 
Nach Freude, ach! nach herrlichem Genießen 
verlangt' mein Herz, es dürſtete mein Sinn: 
da, was nur Göttern einſtens du erwieſen, 
gab deine Gunſt mir Sterblichem dahin. — 

Doch ſterblich, ach! bin ich geblieben, 

und übergroß iſt mir dein Lieben; 

wenn ſtets ein Gott genießen kann, 

bin ich dem Wechſel untertan; 

nicht Luſt allein liegt mir am Herzen, 

aus Freuden ſehn' ich mich nach Schmerzen: 

aus deinem Reiche muß ich flieh'n, — 

o, Königin, Göttin! Laß mich zieh'n! 

Venus 
(noch auf ihrem Lager). 

Was muß ich hören! Welch' ein Sang! 

Welch' trübem Ton verfällt dein Lied! 

Wohin floh die Begeiſt'rung dir, 

die Wonneſang dir nur gebot? 
Was iſt's? Worin war meine Liebe läſſig? 
Geliebter, weſſen klageſt du mich an? 

Tannhäuſer 
(zur Harfe). 

Dank deiner Huld! Geprieſen ſei dein Lieben! 
Beglückt für immer, wer bei dir geweilt! 
Beneidet ewig, wer mit warmen Trieben 
in deinen Armen Götterglut geteilt! 
Entzückend ſind die Wunder deines Reiches, 
den Zauber aller Wonnen atm' ich hier; 
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kein Land der weiten Erde bietet Gleiches, 
was ſie beſitzt, ſcheint leicht entbehrlich dir. 

Doch ich aus dieſen roſ'gen Düften 

verlange nach des Waldes Lüften, 

nach unſres Himmels klarem Blau, 

nach unſrem friſchen Grün der Au', 

nach unſrer Vöglein liebem Sange, 

nach unſrer Glocken trautem Klange: — 

Aus deinem Reiche muß ich flieh'n, — 

o Königin, Göttin! Laß mich zieh'n! 

Venus 
(leidenſchaftlich aufſpringend). 

Treuloſer! Weh! Was läſſeſt du mich hören? 
Du wageſt meine Liebe zu verhöhnen? 
Du preiſeſt ſie, und willſt ſie dennoch flieh'n? 
Zum Überdruß iſt dir mein Reiz gedieh'n? 


Tannhäuſer. Tannhäuſer. 
O ſchöne Göttin! Wolle mir Ach! u. ſ. w. 
[nicht zürnen! - Venus. 
Dein übergroßer Reiz iſt's, Zum Überdruß iſt dir mein 
[den ich meide. [Reiz gedieh'n! 
| | Tannhäuſer. 


| Dein übergroßer Reiz iſt's, 
[den ich fliehe. 
Venus. 


Weh' dir! Verräter! Heuchler! Undankbarer! 

Ich laſſ' dich nicht! Du darfſt von mir nicht zieh'n! 
Tannhäuſer. 

Nie war mein Lieben größer, niemals wahrer, 

als jetzt, da ich für ewig dich muß flieh'n! 
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(Venus hat mit heftiger Gebärde ihr Geſicht, von ihren Händen 
bedeckt, abgewandt. Nach einem Schweigen wendet ſie es lächelnd 
und mit verführeriſchem Ausdrucke Tannhäuſer wieder zu.) 
Venus (mit leiſer Stimme beginnend). 
Geliebter, komm'! Sieh' dort die Grotte, 
von roſ'gen Düften mild durchwallt! 
Entzücken böt' ſelbſt einem Gotte 
der ſüß'ſten Freuden Aufenthalt: 
beſänftigt auf dem weichſten Pfühle 
flieh' deine Glieder jeder Schmerz, 
dein brennend Haupt umwehe Kühle, 
wonnige Glut durchſchwell' dein Herz. 
Aus holder Ferne mahnen ſüße Klänge, 
daß dich mein Arm in trauter Näh' umſchlänge: 
von meinem Lippen ſchlürfſt du Göttertrank, 
aus meinen Augen ſtrahlt dir Liebesdank: — 
ein Freudenfeſt ſoll unſrem Bund entſtehen, 
der Liebe Feier laſſ' uns froh begehen! 
Nicht ſollſt du ihr ein ſcheues Opfer weih'n, — 
nein! — mit der Liebe Göttin ſchwelge im Verein. 
Sirenen (aus weiter Ferne, unſichtbar). 
Naht euch dem Strande, 
naht euch dem Lande! 
Venus 
(Tannhäuſer ſanft nach ſich ziehend). 
Mein Ritter! Mein Geliebter! Willſt du flieh'n? 
Tannhäuſer 
(auf das äußerſte hingeriſſen, greift mit trunkener Gebärde in die Harfe). 
Stets ſoll nur dir, nur dir mein Lied ertönen! 
Geſungen laut ſei nur dein Preis von mir! 
Dein ſüßer Reiz iſt Quelle alles Schönen, 
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und jedes holde Wunder ſtammt von dir. 

die Glut, die du mir in das Herz gegoſſen, 

als Flamme lod're hell ſie dir allein! 

Ja, gegen alle Welt will unverdroſſen 

fortan ich nun dein kühner Streiter ſein. — 

Doch hin muß ich zur Welt der Erden, 

bei dir kann ich nur Sklave werden; 

nach Freiheit doch verlange ich, 

nach Freiheit, Freiheit dürſtet's mich; 

zu Kampf und Streite will ich ſtehen, 

ſei's auch auf Tod und Untergehen: — 

drum muß aus deinem Reich ich flieh'n, — 

o Königin, Göttin! Laß mich zieh'n! 
Venus (im heftigſten Zorne). 

Zieh' hin, Wahnſinniger, zieh' hin! 

Verräter, ſieh', nicht halt' ich dich! 

Ich geb' dich frei, — zieh' hin! zieh' hin! 

Was du verlangſt, das ſei dein Los! 

Hin zu den kalten Menſchen flieh', 

vor deren blödem, trübem Wahn 

der Freude Götter wir entfloh'n 

tief in der Erde wärmenden Schoß. 

Zieh' hin, Betörter! Suche dein Heil, 

ſuche dein Heil — und find' es nie! 

Die du bekämpft, die du Bald weicht der Stolz aus 


[befiegt, [Deiner Seel’, 
die du verhöhnt mit demütig ſeh' ich dich mir 
ljubelndem Stolz, [nah'n, 


flehe ſie an, die du verlacht, 
wo du verachteſt, jamm're 
ſum Huld! | 


Tannhäuſer. 5 127 


Deiner Schande Schmach blüht dir dann auf; 
gebannt, verflucht, folgt dir der Hohn: 
zerknirſcht, zertreten ſeh ich zerknirſcht, zertreten ſuchſt 


dich nahen, du mich auf, 
bedeckt mit Staub das flehſt um die Zauber 
lentehrte Haupt. [meiner Macht! 


— „O fändeſt du ſie wieder, 
die einſt dir gelacht! 
Ach, öffneten ſich wieder 
die Tore ihrer Pracht!“ — 
Da liegt er vor der Schwelle, 
wo einſt ihm Freude floß: 
um Mitleid, nicht um Liebe, 
fleht bettelnd der Genoß! 
Zurück der Bettler! Sklave, weich'! 
Nur Helden öffnet ſich mein Reich! 


Tannhäuſer. 
Der Jammer ſei dir kühn 
lerſpart, 
daß du entehrt mich 
[nahen ſäh'ſt. Tannhäuſer. 
Für ewig ſcheid' ich: lebe Ach, ſchöne Göttin, lebe 
[wohl! [wohl! 
Der Göttin kehr' ich nie Nie kehr' ich je zu dir 
[zurück. [zurück. 
Venus. 
Ha! Kehrteſt du mir nie zurück! — 
| Was jagt’ ich? — E (verzweiflungsvolh. 
Was ſagt' er? — Kehrſt du nicht wieder, ha! 
Wie es denken? [jo jet verfluchet 
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Wie es faſſen! von mir das ganze menſch⸗ 
lliche Geſchlecht! 
Nach meinen Wundern 
[dann vergebens ſuchet! 
Die Welt ſei öde, und ihr 
[Held ein Knecht! 
Mein Trauter ewig mich verlaſſen? — 
Wie hätt' ich das verſchuldet, 
die Göttin aller Hulden? 
Wie ihr die Wonne rauben, 
dem Freunde zu vergeben? 
Wie lächelnd unter Tränen 
ich ſehnſuchtsvoll dir lauſchte, 
den ſtolzen Sang zu hören, 
der rings fo lang’ verſtummt, — 
oh! könnteſt je du wähnen, 
daß ungerührt ich bliebe, 
dräng' deiner Seele Seufzen 
in Klagen zu mir her? 
Daß ich in deinen Armen 
mir letzte Tröſtung fand, 
laſſ' deſſ' mich nicht entgelten, 
verſchmäh' nicht meinen Troſt! — 
Ach! kehrteſt du nicht wieder, 
dann träfe Fluch die Welt; 
für ewig läg' ſie öde, 
aus der die Göttin ſchwand! — 
Kehr' wieder! Kehr' mir Kehr' wieder! Kehre mir 
[wieder! [zurück! 
Trau' meiner Liebes⸗ 
ſhuld! — 
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Tannhäuſer. 


Wer, Göttin, dir ent⸗ 


flieht, 
flieht ewig jeder Huld. 


Venus. 
Nicht wehre ſtolz dem 


[Sehnen, 


wenn neu dich's zu mir 
[zieht. 
Tannhäuſer. 
Mein Sehnen drängt 
zum Kampfe; 
nicht ſuch' ich Wonn’ 
ſund Luſt. 
O, Göttin, woll' es faſſen, 
mich drängt es hin zum 
[Tod! 
Venus. ö 
Wenn ſelbſt der Tod dich 
N meidet, 
ein Grab dir ſelbſt ver⸗ 
wehrt? 
Tannhäuſer. 
Den Tod, das Grab im 
[Herzen, 
durch Buße find' ich Ruh'. 
Venus. 
Nie iſt dir Ruh' be⸗ 
ſchieden, 


Tannhäuſer. 
Nie mehr erfreu' mich 
(Liebesglück! 


Venus. 
Kehr' wieder, wenn dein 
[Herz dich zieht! 


Tannhäuſer. 
Für ewig dein Geliebter 
flieht! 


Venus. 5 
Wenn alle Welt dich von 


[ich ſtößt? — 


Tannhäuſer. 
Vom Bann werd' ich 
[durch Buß' erlöſt! 


Venus. 
Nie wird Vergebung dir 
zuteil! — 
5 
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nie findeſt du das Heil! Kehr' wieder, ſchließt ſich 


Kehr' wieder, ſuchſt du [dir das Heil! 
[Frieden! 
Kehr' wieder, ſuchſt du 
[Heil! 
Tannhäuſer. Tann häuſer. 
Göttin der Wonne, nicht Mein Heil! Mein Heil 
lin dir — [ruht in Maria! 


Mein Fried', mein Heil 
[ruht in Maria! 
(Furchtbarer Schlag. Venus verſchwindet.) 


Dritte Szene. 


(Tannhäuſer ſteht plötzlich in einem ſchönen Tale, über ihm 
blauer Himmel, rechts im Hintergrunde die Wartburg, links in 
größerer Ferne der Hörſelberg. — Rechter Hand führt auf der 
halben Höhe des Tales ein Bergweg nach dem Vordergrunde zu, 
wo er dann ſeitwärts abbiegt; in demſelben Vordergrund iſt ein 
Muttergottesbild, zu welchem ein niedriger Bergvorſprung hin⸗ 
aufführt. — Von der Höhe links vernimmt man das Geläute von 
Herdeglocken; auf einem hohen Vorſprunge ſitzt ein junger Hirt 
mit der Schalmei und ſingt. 


Hirt. 
Frau Holda kam aus dem Berg hervor, 
zu ziehen durch Flur und Auen; 
gar ſüßen Klang vernahm da mein Ohr, 
mein Auge begehrte zu ſchauen: — 
da träumt' ich manchen holden Traum, 
und als mein Aug' erſchloſſen kaum, 
da ſtrahlte warm die Sonnen, 
der Mai, der Mai war kommen. 
Nun ſpiel' ich luſtig die Schalmei: — 
der Mai iſt da, der liebe Mai! 
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(Er ſpielt auf der Schalmei. Man hört den Geſang der älteren 
Pilger, welche, von der Richtung der Wartburg herkommend, 
den Bergweg rechts entlang ziehen.) 


Geſang der älteren Pilger. 

Zu dir wall' ich, mein Jeſus Chriſt, 

der du des Sünders Hoffnung biſt! 
Gelobt ſei, Jungfrau ſüß und rein, 
der Wallfahrt wolle günſtig ſein! — 
Ach, ſchwer drückt mich der Sünden Laſt, 
kann länger ſie nicht mehr ertragen; 
drum will ich auch nicht Ruh' noch Raſt, 
und wähle gern mir Müh' und Plagen. 
Am hohen Feſt der Gnadenhuld 

in Demut ſühn' ich meine Schuld; 
geſegnet, wer im Glauben treu: 

er wird erlöſt durch Buß' und Reu'. 


(Der Hirt, der fortwährend auf der Schalmei geſpielt hat, hält 
ein, als der Zug der Pilger auf der Höhe ihm gegenüber ankommt.) 
vet 
(den Hut ſchwenkend nn Pilgern laut zurufend). 
Glück auf! Glück auf nach Rom! 
Betet für meine arme Seele! 
Tannhäuſer 
(tief ergriffen auf die Kniee ſinkend). 
Allmächt'ger, dir ſei Preis! 
Hehr ſind die Wunder deiner Gnade. 
(Der Zug der Pilger entfernt ſich immer weiter von der Bühne, 
fo daß der Geſang allmählich verhallt.) 
ä Pilgergeſang. 
Zu dir wall' ich, mein Jeſus Chriſt, 
der du des Pilgers Hoffnung biſt! 
Gelobt ſei, Jungfrau ſüß und rein, 
der Wallfahrt wolle günſtig ſein! 
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Tannhäuſer 
(als der Geſang der Pilger ſich hier etwas verliert, ſingt, auf 
den Knieen, wie in brünſtiges Gebet verſunken, weiter). 

Ach, ſchwer drückt mich der Sünden Laſt, 

kann länger ſie nicht mehr ertragen; 

drum will ich auch nicht Ruh' noch Raſt, 

und wähle gern mir Müh' und Plagen. 
(Tränen erſticken ſeine Stimme; man hört in weiter Ferne den 
Pilgergeſang fortſetzen bis zum letzten Verhallen, während ſich 
aus dem tiefſten Hintergrunde, wie von Eiſenach herkommend, 
das Geläute von Kirchglocken vernehmen läßt. Als auch dieſes 
ſchweigt, hört man von links immer näherkommende Hornrufe.) 


Vierte Szene. 


(Von der Anhöhe links herab aus einem Waldwege treten der 
Landgraf und die Sänger, in Jägertracht, einzeln auf. Im 
Verlaufe der Szene findet ſich der ganze Jagdtroß des Land- 
grafen nach und nach auf der Bühne ein.) 
Landgraf. 
Wer iſt der dort im brünſtigen Gebete? 


Walther. 


Biterolf. 
Nach ſeiner Tracht ein Ritter. 
Wolfram 


(der auf Tannhäuſer zugegangen iſt und ihn erkannt hat). 
Er iſt es! 

Die Sänger und der Landgraf. 
Heinrich! Heinrich! Seh' ich recht? 
(Tannhäuſer, der überraſcht ſchnell aufgefahren iſt, ermannt 
ſich und verneigt ſich ſtumm gegen den Landgrafen, nachdem 
er einen flüchtigen Blick auf ihn und die Sänger geworfen.) 
Landgraf. 

Du biſt es wirklich? Kehreſt in den Kreis 
zurück, den du in Hochmut ſtolz verließeſt? 


Ein Büßer wohl. 
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Biterolf. 
Sag', was uns deine Wiederkunft bedeutet? 
Verſöhnung? Oder gilt's erneu'tem Kampf? 


Walther. 

Nah'ſt du als Freund uns oder Feind? 

Die andern Sänger außer Wolfram. 

Als Feind? 
f Wolfram. 

O fraget nicht! Iſt dies des Hochmuts Miene? 
Gegrüßt ſei uns, du kühner Sänger, 
der, ach! ſo lang' in unſrer Mitte fehlt! 


Walther. 
Willkommen, wenn du friedlich nah'ſt! 
Biterolf. 
Gegrüßt, wenn du uns Freunde nennſt! 
Alle Sänger. 
Gegrüßt! Gegrüßt! Gegrüßt ſei uns! 
| Landgraf. 
So ſei willkommen denn auch mir! 
Sag' an, wo weilteſt du ſo lang'? 
Tannhäuſer. 
Ich wanderte in weiter, weiter Fern', — 
da, wo ich nimmer Raſt noch Ruhe fand. 
Fragt nicht! Zum Kampf mit euch nicht kam ich her. 
Seid mir verſöhnt, und laßt mich weiter zieh'n! 
Landgraf. 
Nicht doch! Der Unſre biſt du neu geworden. 
Walther. 
Du darfſt nicht zieh'n. 5 
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Biterolf. 
Wir laſſen dich nicht fort. 


Tannhäuſer. 
Laßt mich! Mir frommet kein Verweilen, 
und nimmer kann ich raſtend ſteh'n; 
mein Weg heißt mich nur vorwärts eilen, 
denn rückwärts darf ich niemals ſeh'n. 


Der Landgraf und die Sänger. 
O bleib', bei uns ſollſt du verweilen, 
wir laſſen dich nicht von uns geh'n. 
Du ſuchteſt uns, warum enteilen 
nach ſolchem kurzen Wiederſeh'n? 


Tannhäuſer 
(ſich losreißend). 
Fort! Fort von hier! 


Der Sänger. | 
Bleib’! Bleib’ bei uns! 
- Wolfram 


(Tannhäuſer in den Weg tretend, mit erhobener Stimme). 
Bleib' bei Eliſabeth! 
Tannhäuſer 
(heftig und freudig ergriffen). 
Eliſabeth! O Macht des Himmels, 
rufſt du den ſüßen Namen mir? 


a Wolfram. 
Nicht ſollſt du Feind mich ſchelten, daß ich ihn 
genannt! — Erlaubeſt du mir, Herr, daß ich 


Verkünder ſeines Glücks ihm ſei? 


Tannhäuſer. 135 


Landgraf. 
Nenn' ihm den Zauber, den er ausgeübt, — 
und Gott verleih' ihm Tugend, 
daß würdig er ihn löſe! — 


Wolfram. 

Als du in kühnem Sange uns beſtritteſt, 
bald ſiegreich gegen unſre Lieder ſangſt, 
durch unſre Kunſt Beſiegung bald erlitteſt: 
ein Preis doch war's, den du allein errangſt. 

War's Zauber, war es reine Macht, 

durch die ſolch' Wunder du vollbracht, 

an deinen Sang voll Wonn' und Leid 

gebannt die tugendreichſte Maid? 

Denn, ach! als du uns ſtolz verlaſſen, 

verſchloß ihr Herz ſich unſrem Lied; 

wir ſahen ihre Wang erblaſſen, 

für immer unſren Kreis ſie mied. — 

O kehr' zurück, du kühner Sänger, 

dem unſren ſei dein Lied nicht fern, — 

den Feſten fehle ſie nicht länger, 

aufs neue leuchte uns ihr Stern! 


Die Sänger. Landgraf. 
Sei unſer, Heinrich! Kehr! O kehr' zurück, du kühner 
ſuns wieder! [Sänger! 


Zwietracht und Streit ſei Zwietracht und Streit ſei 


[abgetan! labgetan! 
Vereint ertönen unſre Lieder, 
und Brüder nenne uns fortan! 


neee 
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Tannhäuſer 
(innig gerührt, umarmt Wolfram und die Sänger mit 
Heftigkeit). 

Zu ihr! Zu ihr! O, führet mich zu ihr! 
Ha, jetzt erkenne ich ſie wieder, 
die ſchöne Welt, der ich entrückt! 
Der Himmel blickt auf mich hernieder, 
die Fluren prangen reich geſchmückt. 
Der Lenz mit tauſend holden Klängen 
zog jubelnd in die Seele mir; 
in ſüßem, ungeſtümem Drängen 
ruft laut mein Herz: zu ihr, zu ihr! 


Landgraf und die Sänger 
Er kehrt zurück, den wir verloren! 
Ein Wunder hat ihn hergebracht. 
Die ihm den Übermut beſchworen, 
geprieſen ſei die holde Macht! 
Nun lauſche a Hochgeſängen 
Geliebt 
von neuem der 1 Ohr! 
Es tön' in frohbelebten Klängen 
das Lied aus jeder Bruſt hervor! 


(Der ganze Jagdtroß hat ſich im Tale verſammelt. Der Land⸗ 

graf ſtößt in ſein Horn: laute Hornrufe der Jäger antworten 

ihm. Der Landgraf und die Sänger beſteigen Pferde, welche 
man ihnen von der Wartburg her entgegengeführt hat.) 


Der Vorhang fällt. 
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Zweiter Aufzug. 


Erſte Szene. 


Die Sängerhalle auf der Wartburg; nach hinten freie Ausſicht 
auf den Burghof und das Tal. 
Eliſabeth 
(tritt freudig bewegt ein). 
Dich, teure Halle, grüß' ich wieder, 
froh grüß' ich dich, geliebter Raum! 
In dir erwachen ſeine Lieder, 
und wecken mich aus düſt'rem Traum. — 
Da Er aus dir geſchieden, 
wie öd' erſchienſt du mir! 
Aus mir entfloh der Frieden, 
die Freude zog aus dir. — 
Wie jetzt mein Buſen hoch ſich hebet, 
ſo ſcheinſt du jetzt mir ſtolz und hehr; 
der dich und mich ſo neu belebet, 
nicht länger weilt er ferne mehr. 
Sei mir gegrüßt! ſei mir gegrüßt! 


Zweite Szene. 
(Wolfram und Tannhäuſer erſcheinen im Hintergrunde.) g 
Wolfram. 
Dort iſt ſie; — nahe dich ihr ungeſtört! 


(Er bleibt, an die Mauerbrüſtung des Balkons er im 
Hintergrunde.) 


Tannhäuſer 
(ungeſtüm zu den Füßen Eliſabeths ſtürzend). 
O Fürſtin! 
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Eliſabeth 
(in ſchüchterner Verwirrung). 
Gott! — Steht auf! Laßt mich! Nicht darf 
ich euch hier ſeh'n! 


(Sie will ſich entfernen). 


Tannhäuſer. 
Du darfſt! O bleib' und laſſ' 
zu deinen Füßen mich! 


Eliſabeth 
(ſich freundlich zu ihm wendend). 
So ſtehet auf! 
Nicht ſollet hier ihr knie'n, denn dieſe Halle 
iſt euer Königreich. O, ſtehet auf! 
Nehmt meinen Dank, daß ihr zurückgekehrt! — 
Wo weiltet ihr ſo lange? 


Tannhäuſer 
(ſich langſam erhebend). 
Fern vor hier, 
in weiten, weiten Landen. Dichtes Vergeſſen 
hat zwiſchen heut' und geſtern ſich geſenkt. — 
All' mein Erinnern iſt mir ſchnell geſchwunden, 
und nur des Einen muß ich mich entſinnen, 
daß nie mehr ich gehofft euch zu begrüßen, 
noch je zu euch mein Auge zu erheben. — 
Eliſabeth. 
Was war es dann, das euch zurückgeführt? 
Tannhäuſer. 
Ein Wunder war's, 
ein unbegreiflich hohes Wunder! 
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Eliſabeth 
(freudig aufwallend). 
Geprieſen ſei dies Wunder 
aus meines Herzens Tiefe! 
(Sich mäßigend, — in Verwirrung.) 
Verzeiht, wenn ich nicht weiß, was ich beginne! 
Im Traum bin ich, und tör'ger als ein Kind, — 
machtlos der Macht der Wunder preisgegeben. 
Faſt kenn' ich mich nicht mehr; o, helfet mir 
daß ich das Rätſel meines Herzens löſe! 
Der Sänger klugen Weiſen 
lauſcht' ich ſonſt gern und viel; 
ihr Singen und ihr Preiſen 
ſchien mir ein holdes Spiel. 
Doch welch' ein ſeltſam neues Leben 
rief euer Lied mir in die Bruſt! 
Bald wollt' es mich wie Schmerz durchbeben, 
bald drang's in mich wie jähe Luſt: 
Gefühle, die ich nie empfunden! 
Verlangen, das ich nie gekannt! 
Was einſt mir lieblich, war verſchwunden 
vor Wonnen, die noch nie genannt! — 
Und als ihr nun von uns gegangen, 
war Frieden mir und Luſt dahin; 
die Weiſen, die die Sänger ſangen, 
erſchienen matt mir, trüb' ihr Sinn; 
im Traume fühlt' ich dumpfe Schmerzen, 
mein Wachen ward trübſel'ger Wahn; 
die Freude zog aus meinem Herzen: 
Heinrich! Was tatet ihr mir an? 


„ „„ „„ „ Me ee An 
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Tannhäuſer 
(hingeriſſen). 
Den Gott der Liebe ſollſt du preiſen, 
er hat die Saiten mir berührt, 
er ſprach zu dir aus meinen Weiſen, 
zu dir hat er mich hergeführt! 


Eliſabeth. 
Geprieſen ſei die Stunde, 
geprieſen ſei die Macht, 
die mir ſo holde Kunde 
von eurer Näh' gebracht! 
Von Wonneglanz umgeben 
lacht mir der Sonne Schein; 
erwacht zu neuem Leben, 
nenn' ich die Freude mein! 


5 

Tannhäuſer. 
Geprieſen ſei die Stunde, 

geprieſen ſei die Macht, 
die mir ſo holde Kunde 
aus deinem Mund gebracht. 
Dem neu erkannten Leben 
darf ich mich mutig weih'n; 
ich nenn' in freud'gem Beben 
ſein ſchönſtes Wunder mein! 


Wolfram 
(im Hintergrunde). 
So flieht für dieſes Leben 
mir jeder Hoffnung Schein! | 
(Tannhäuſer trennt ſich von Eliſabeth; er geht auf Wolfram 
zu, umarmt ihn, und entfernt ſich mit ihm.) 
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Dritte Szene. 


(Der Landgraf tritt aus einem Seitengange auf; Eliſabeth 

eilt ihm entgegen und birgt ihr Geſicht an ſeiner Bruſt.) 
Landgraf. 

Dich treff' ich hier in dieſer Halle, die 

ſo lange du gemieden? Endlich denn 

lockt dich ein Sängerfeſt, das wir bereiten? 


Eliſabeth. 
Mein Oheim! O, mein güt'ger Vater! 


Landgraf. 

Drängt 

es dich, dein Herz mir endlich zu erſchließen? 
Eliſabeth. 


Blick' mir ins Auge! Sprechen kann ich nicht. 


Landgraf. 

Noch bleibe denn unausgeſprochen 

dein ſüß Geheimnis kurze Friſt; 

der Zauber bleibe ungebrochen, 

bis du der Löſung mächtig biſt. — 
So ſei's! Was der Geſang ſo Wunderbares 
erweckt und angeregt, ſoll heute er 
enthüllen auch und mit Vollendung krönen. 
Die holde Kunſt, ſie werde jetzt zur Tat! 

(Man hört Trompeten.) 

Schon nahen ſich die Edlen meiner Lande, 
die ich zum ſelt'nen Feſt hieher beſchied; 
zahlreicher nahen ſie als je, da ſie 
gehört, daß du des Feſtes Fürſtin ſei'ſt. 
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Vierte Szene. 
(Trompeten. — Grafen, Ritter und Edelfrauen in reichem Schmucke 


werden durch Edelknaben eingeführt. — Der Landgraf mit 
Eliſabeth empfängt und begrüßt ſie.) 
Chor. 


Freudig begrüßen wir die edle Halle, 
wo Kunſt und Frieden immer nur verweil', 
wo lange noch der frohe Ruf erſchalle: 
Thüringens Fürſten, Landgraf Hermann, Heil! 
(Die Ritter und Frauen haben die von den Edelknaben ihnen 
angewieſenen, in einem weiten Halbkreiſe erhöhten Plätze einge⸗ 
nommen. Der Landgraf und Eliſabeth nehmen im Vorder⸗ 
grunde unter einem Baldachin Ehrenſitze ein. — Trompeten. — 
Die Sänger treten auf und verneigen ſich feierlich mit ritter⸗ 
lichem Gruße gegen die Verſammlung; darauf nehmen ſie in der 
leergelaſſenen Mitte des Saales die in einem engeren Halbkreiſe 
für ſie beſtimmten Sitze ein. Tannhäuſer im Mittelgrunde 
rechts. Wolfram am entgegengeſetzten Ende links, der Ver⸗ 
ſammlung gegenüber.) 
Der Landgraf (erhebt ſich). 
Gar viel und ſchön ward hier in dieſer Halle 
von euch, ihr lieben Sänger, ſchon geſungen; 
in weiſen Rätſeln wie in heit'ren Liedern 
erfreutet ihr gleich ſinnig unſer Herz. — 
Wenn unſer Schwert in blutig ernſten Kämpfen 
ſtritt ſür des deutſchen Reiches Majeſtät, 
wenn wir dem grimmen Welfen widerſtanden 
und dem verderbenvollen Zwieſpalt wehrten: 
ſo ward von euch nicht mind'rer Preis errungen. 
Der Anmut und der holden Sitte, 
der Tugend und dem reinen Glauben 
erſtrittet ihr durch eure Kunſt 
gar hohen, herrlich ſchönen Sieg. — 


n 
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Bereitet heute uns denn auch ein Feſt, 

heut', wo der kühne Sänger uns zurück 

gekehrt, den wir ſo ungern lang' vermißten. 

Was wieder ihn in unſre Nähe brachte, 

ein wunderbar Geheimnis dünkt es mich; 

durch Liedes Kunſt ſollt ihr es uns enthüllen, 

deshalb ſtell' ich die Frage jetzt an euch: 

könnt ihr der Liebe Weſen mir ergründen? 

Wer es vermag, wer ſie am würdigſten 

beſingt, dem reich' Eliſabeth den Preis: 

er ford're ihn ſo hoch und kühn er wolle, 

ich ſorge, daß ſie ihn gewähren ſolle. — 

Auf, liebe Sänger! Greifet in die Saiten! 

Die Aufgab' iſt geſtellt, kämpft um den Preis, 

und nehmet all' im voraus unſren Dank! 
(Trompeten.) 


Chor der Ritter und Edelfrauen. 
Heil! Heil! Thüringens Fürſten Heil! 
Der holden Kunſt Beſchützer Heil! 
(Alle ſetzen ſich. Vier Edelknaben treten vor, ſammeln in einem 
goldenen Becher von jedem der Sänger ſeinen auf ein Blättchen 
geſchriebenen Namen ein und reichen ihn Eliſabeth, welche 
eines der Blättchen herauszieht und es den Edelknaben reicht. 
Dieſe, nachdem ſie den Namen geleſen, treten feierlich in die 
Mitte und rufen: —) 
Vier Edelknaben. 
Wolfram von Eſchenbach beginne! 

(Tannhäuſer ſtützt ſich auf ſeine Harfe und ſcheint ſich in 
Träumereien zu verlieren. Wolfram erhebt ſich.) 
Wolfram. 

Blick' ich umher in dieſem edlen Kreiſe, 
welch' hoher Anblick macht mein Herz erglüh'n! 
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So viel der Helden, tapfer, deutſch und weiſe, — 
ein ſtolzer Eichwald, herrlich, friſch und grün. 
Und hold und tugendſam erblick' ich Frauen, — 
lieblicher Blüten düftereichſten Kranz. 

Es wird der Blick wohl trunken mir vom Schauen, 
mein Lied verſtummt vor ſolcher Anmut Glanz. — 
Da blick' ich auf zu einem nur der Sterne, 

der an dem Himmel, der mich blendet, ſteht: 

es ſammelt ſich mein Geiſt aus jeder Ferne, 
andächtig ſinkt die Seele in Gebet. 

Und ſieh'! Mir zeiget ſich ein Wunderbronnen, 

in den mein Geiſt voll hohen Staunens blickt: 
aus ihm er ſchöpfet gnadenreiche Wonnen, 

durch die mein Herz er namenlos erquickt. 

Und nimmer möcht' ich dieſen Bronnen trüben, 
berühren nicht den Quell mit frevlem Mut: 

in Anbetung möcht' ich mich opfernd üben, 
vergießen froh mein letztes Herzensblut. — 

Ihr Edlen mög't in dieſen Worten leſen, 

wie ich erkenn' der Liebe reinſtes Weſen! 


Die Ritter und Frauen 
(in beifälliger Bewegung). 
So iſt's! So iſt's! Geprieſen ſei dein Lied! 
Tannhäuſer 


(der gegen das Ende von Wolframs Geſange wie aus dem 
Traume auffuhr, erhebt ſich ſchnell). 


Auch ich darf mich ſo glücklich nennen 
zu ſchau'n, was, Wolfram, du geſchaut! 
Wer ſollte nicht den Bronnen kennen? 
Hör', ſeine Tugend preiſ' ich laut! — 
Doch ohne Sehnſucht heiß zu fühlen 
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ich ſeinem Quell nicht nahen kann: 
Des Durſtes Brennen muß ich kühlen, 
getroſt leg' ich die Lippen an. 
In vollen Zügen trink' ich Wonnen, 
in die kein Zagen je ſich miſcht: 
denn unverſiegbar iſt der Bronnen, 
wie mein Verlangen nie erliſcht. 
So, daß mein Sehnen ewig brenne, 
lab' an dem Quell ich ewig mich: 
und wiſſe, Wolfram, ſo erkenne 
der Liebe wahrſtes Weſen ich! 
(Eliſabeth macht eine Bewegung, ihren Beifall zu bezeigen; da 
aber alle Zuhörer in ernſtem Schweigen verharren, hält ſie ſich 
ſchüchtern zurück.) 
Walther von der Vogelweide 
(erhebt ſich). 
Den Bronnen, den uns Wolfram nannte, 
ihn ſchaut auch meines Geiſtes Licht; 
doch, der in Durſt für ihn entbrannte, 
du, Heinrich, kennſt ihn wahrlich nicht. 
Laſſ' dir denn ſagen, laſſ' dich lehren: 
der Bronnen iſt die Tugend wahr. 
Du ſollſt in Inbrunſt ihn verehren 
und opfern ſeinem holden Klar. 
Legſt du an ſeinen Quell die Lippen, 
zu kühlen frevle Leidenſchaft, 
ja, wollteſt du am Rand nur nippen, 
wich' ewig ihm die Wunderkraft! 

Willſt du Erquickung aus dem Bronnen haben, 
mußt du dein Herz, nicht deinen Gaumen laben. 
Die Zuhörer (in lautem Beifall). 

Heil Walther! Preis ſei deinem Liede! 
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Tannhäuſer (fich heftig erhebend). 
O Walther, der du alſo ſangeſt, 
du haſt die Liebe arg entſtellt! 
Wenn du in ſolchem Schmachten bangeſt, 
verſiegte wahrlich wohl die Welt. 
Zu Gottes Preis in hoch erhab'ne Fernen, 
blickt auf zum Himmel, blickt zu ſeinen Sternen! 
Anbetung ſolchen Wundern zollt, 
da ihr ſie nicht begreifen ſollt! 
Doch was ſich der Berührung beuget, 
euch Herz und Sinnen nahe liegt, 
was ſich, aus gleichem Stoff erzeuget, 
in weicher Formung an euch ſchmiegt, — 
dem ziemt Genuß in freud' gem Triebe, 
und im Genuß nur kenn' ich Liebe! 
(Große Aufregung unter den Zuhörern.) 
Biterolf (ſich mit Ungeſtüm erhebend). 
Heraus zum Kampfe mit uns allen! 
Wer bliebe ruhig, hört er dich? 
Wird deinem Hochmut es gefallen, 
ſo höre, Läſt'rer, nun auch mich! 
Wenn mich begeiſtert hohe Liebe, 
ſtählt ſie die Waffen mir mit Mut; 
daß ewig ungeſchmäht ſie bliebe, 
vergöſſ' ich ſtolz mein letztes Blut. 
Für Frauenehr' und hohe Tugend 
als Ritter kämpf' ich mit dem Schwert; 
doch, was Genuß beut' deiner Jugend, 
iſt wohlfeil, keines Streiches wert. 
Die Zühörer (in tobendem Beifalle). 
Heil, Biterolf! Hier unſer Schwert! 


Fat 2 ern, 
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Tannhäuſer 
(in ſtets zunehmender Hitze aufſpringend). 
Ha, tör' ger Prahler, Biterolf! 
Singſt du von Liebe, grimmer Wolf? 
Gewißlich haſt du nicht gemeint, 
was mir genießenswert erſcheint. 
Was haſt du Armſter wohl genoſſen? 
Dein Leben war nicht liebereich, 
und was von Freuden dir entſproſſen, 
das galt wohl wahrlich keinen Streich! 
(Zunehmende Aufregung unter den Zuhörern.) 
Ritter 
(von verſchiedenen Seiten). 
Laßt ihn nicht enden! — Wehret ſeiner Kühnheit! 
Landgraf 
(zu Biterolf, der nach dem Schwerte greift). 
Zurück das Schwert! Ihr Sänger, haltet Frieden! 


Wolfram 


(erhebt ſich in edler Entrüſtung. Bei ſeinem Beginn tritt ſogleich 


die größte Ruhe wieder ein). 

O Himmel, laſſ' dich jetzt erflehen, 
gib meinem Lied der Weihe Preis! 
Gebannt laſſ' mich die Sünde ſehen 
aus dieſem edlen, reinen Kreis! 

Dir, hohe Liebe, töne 

begeiſtert mein Geſang, 

die mir in Engels⸗Schöne 

tief in die Seele drang! 

Du nah'ſt als Gottgeſandte, 

ich folg' aus holder Fern', — 

ſo führſt du in die Lande, 

wo ewig ſtrahlt dein Stern. 
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Tannhäuſer 
(in höchſter Verzückung). 
Dir, Göttin der Liebe, ſoll mein Lied ertönen! 
Geſungen laut ſei jetzt dein Preis von mir! 
Dein ſüßer Reiz iſt Quelle alles Schönen, 
und jedes holde Wunder ſtammt von dir. 
Wer dich mit Glut in ſeinen Arm geſchloſſen, 
was Liebe iſt, kennt er, nur er allein: — 
Armſel'ge, die ihr Liebe nie genoſſen, 
a: hin, zieh't in den Berg der Venus ein! 
(Allgemeiner Aufbruch und Entſetzen.) 
Alle. 
Ha, der Verruchte! Fliehet ihn! 
Hört es! Er war im Venusberg! 
Die Edelfrauen. 
Hinweg! Hinweg aus ſeiner Näh'! 
(Sie entfernen ſich in größter Beſtürzung unter Gebärden des 
Abſcheus. Nur Eliſabeth, welche dem Verlaufe des Streites in 
furchtbar wachſender Angſt zuhörte, bleibt von den Frauen allein 
zurück, bleich, mit dem größten Aufwand ihrer Kraft an einer 
der hölzernen Säulen des Baldachins ſich aufrecht erhaltend. — 
Der Landgraf, alle Ritter und Sänger haben ihre Sitze 
verlaſſen und treten zuſammen. Tannhäuſer zur äußerſten 
Linken verbleibt noch eine Zeitlang wie in Verzückung.) 
Landgraf. Ritter und Sänger. 
Ihr habt's gehört! Sein frevler Mund 
tat das Bekenntnis ſchrecklich kund. 
Er hat der Hölle Luſt geteilt, 
im Venusberg hat er geweilt! — 
Entſetzlich! Scheußlich! Fluchenswert! 
In ſeinem Blute netzt das Schwert! 
Zum Höllenpfuhl zurückgeſandt, 
ſei er gefemt, ſei er gebannt! 
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(Alle ſtürzen mit entblößten Schwertern auf Tannhäuſer ein, 
welcher eine trotzige Stellung einnimmt. Eliſabeth wirft ſich 
mit einem herzzerreißenden Schrei dazwiſchen und deckt Tann⸗ 
häuſer mit ihrem Leibe.) 
Eliſabeth. 
Haltet ein! — 
(Bei ihrem Anblick halten alle in größter Betroffenheit an.) 


Landgraf. Ritter und Sänger. 
Was ſeh' ich? Wie, Eliſabeth! 
Die keuſche Jungfrau für den Sünder? 


Eliſabeth. 
Zurück! Des Todes achte ich ſonſt nicht! 
Was iſt die Wunde eures Eiſens gegen 
den Todesſtoß, den ich von ihm empfing? 


Landgraf. Ritter. Sänger. 
Eliſabeth! Was muß ich hören? 
Wie ließ dein Herz dich ſo betören, 
von dem die Strafe zu beſchwören, 
der auch ſo furchtbar dich verriet? 


Eliſabeth. 
Was liegt an mir? Doch er, — ſein Heil! 
Wollt ihr ſein ewig Heil ihm rauben? 
Landgraf. Ritter. Sänger. 
Verworfen hat er jedes Hoffen, 
niemals wird ihm des Heils Gewinn! 
Des Himmels Fluch hat ihn getroffen; 
in ſeinen Sünden fahr' er hin! | 
(Sie dringen von neuem auf Tannhäuſer ein.) 
ela ben 
Zurück von ihm! Nicht ihr ſeid ſeine Richter! 
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Grauſame! Werft von euch das wilde Schwert, 
und gebt Gehör der reinen Jungfrau Wort! 
Vernehmt durch mich, was Gottes Wille iſt! — 

Der Unglückſel'ge, den gefangen 

ein furchtbar mächt'ger Zauber hält, 

wie? ſollt' er nie zum Heil gelangen 

durch Reu' und Buß' in dieſer Welt? 

Die ihr ſo ſtark im reinen Glauben, 

verkennt ihr ſo des Höchſten Rat? 

Wollt ihr des Sünders Hoffnung rauben, 

ſo ſagt, was euch er Leides tat? 

Seh't mich, die Jungfrau, deren Blüte 

mit einem jähen Schlag er brach, — 

die ihn geliebt tief im Gemüte, 

der jubelnd er das Herz zerſtach: — 
ich fleh' für ihn, ich flehe für ſein Leben, 
zur Buße lenk' er reuevoll den Schritt! 
Der Mut des Glaubens ſei ihm neu gegeben, 
daß auch für ihn einſt der Erlöſer litt! 


Tannhäuſer 
(nach und nach von der Höhe ſeiner Aufregung und ſeines Trotzes 
herabgeſunken, durch Eliſabeths Fürſprache auf das heftigſte 
ergriffen, ſinkt in Zerknirſchung zuſammen). 


Weh'! Weh' mir Unglückſel'gem! 


Landgraf. Sänger und Ritter 
(allmählich beruhigt und gerührt). 
Ein Engel ſtieg aus lichtem Ather, 
zu künden Gottes heil'gen Rat. — 
Blick' hin, du ſchändlicher Verräter, 
werd' inne deiner Miſſetat! 
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Du gabſt ihr Tod, ſie bittet Eliſabeth. 


[für dein Leben; Ich fleh' für ihn, u. ſ. w. 


wer bliebe rauh, hört er wie oben. 
[des Engels Fleh'n? 

Darf ich auch nicht dem Schuldigen vergeben, 

dem Himmels-Wort kann ich nicht widerſteh'n. 


Tann häuſer. 
Zum Heil den Sündigen zu führen, 
die Gott⸗Geſandte nahte mir: 
doch, ach! ſie frevelnd zu berühren 
hob ich den Läſterblick zu ihr! 
O du, hoch über dieſen Erdengründen, 
die mir den Engel meines Heils geſandt, 
erbarm' dich mein, der ach! ſo tief in Sünden 
ſchmachvoll des Himmels Mittlerin verkannt! 


Landgraf 
(nach einer Pauſe). 

Ein furchtbares Verbrechen ward begangen: — 
es ſchlich mit heuchleriſcher Larve ſich 
zu uns der Sünde fluchbelad'ner Sohn. — 
Wir ſtoßen dich von uns, — bei uns darfſt du 
nicht weilen; ſchmachbefleckt iſt unſer Herd 
durch dich, und dräuend blickt der Himmel ſelbſt 
auf dieſes Dach, das dich zu lang' ſchon birgt. 
Zur Rettung doch vor ewigem Verderben 
ſteht offen dir ein Weg: von mir dich ſtoßend, 
zeig’ ich ihn dir: — nütz' ihn zu deinem Heil! — 

Verſammelt ſind aus meinen Landen 

bußfert'ge Pilger, ſtark an Zahl: 

die ält'ren ſchon voran ſich wandten, 
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die jüng'ren raſten noch im Tal. 
Nur um geringer Sünde willen 

ihr Herz nicht Ruhe ihnen läßt, 

der Buße frommen Drang zu ſtillen 
zieh'n ſie nach Rom zum Gnadenfeſt. 


Landgraf. Sänger und Ritter. 
Mit ihnen ſollſt du wallen. 
zur Stadt der Gnadenhuld, 
im Staub dort niederfallen 
und büßen deine Schuld! 
Vor ihm ſtürz' dich darnieder, 
der Gottes Urteil ſpricht; 
doch kehre nimmer wieder, 
ward dir ſein Segen nicht! 
( Mußt' unſre Rache weichen, 
weil ſie ein Engel brach: 
dies Schwert wird dich erreichen, 
harrſt du in Sünd und Schmach! 


Eliſabeth. 

Laſſ' hin zu dir ihn wallen, 
du Gott der Gnad' und Huld! 
Ihm, der ſo tief gefallen, 
vergib der Sünden Schuld! 
Für ihn nur will ich flehen, 
mein Leben ſei Gebet; 
laſſ' ihn dein Leuchten ſehen, 
eh' er in Nacht vergeht! 
Mit freudigem Erbeben 

I Taf dir ein Opfer weih'n! 
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Nimm hin, o nimm mein Leben: 
nicht nenn' ich es mehr mein! 


Tannhäuſer. 
Wie ſoll ich Gnade finden, 
wie büßen meine Schuld? 
Mein Heil ſah ich entſchwinden, 
mich flieht des Himmels Huld. 
Doch will ich büßend wallen, 
zerſchlagen meine Bruſt, 
im Staube niederfallen, — 
Zerknirſchung ſei mir Luſt: 
o, daß nur er verſöhnet, 
der Engel meiner Not, 
der ſich, ſo frech verhöhnet, 
zum Opfer doch mir bot! 
Geſang der jüngeren Pilger 
(aus dem Tale heraufſchallend). 
Am hohen Feſt der Gnadenhuld 
in Demut ſühnet eure Schuld! 
Geſegnet, wer im Glauben treu: 
er wird erlöſ't durch Buß' und Reu'. 
(Alle haben innegehalten und mit Rührung dem Geſange zugehört.) 
Tannhäuſer 


(deſſen Züge von einem Strahle ſchnell erwachter Hoffnung er⸗ 
leuchtet werden, eilt ab mit dem Rufe: —) 


Nach Rom! 
Alle (ihm nachrufend). 
Nach Rom! 
Der Vorhang fällt ſchnell. 
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Dritter Aufzug. 


Erſte Szene. 


Tal vor der Wartburg, links der Hörſelberg, — wie am Schluſſe 
des erſten Aufzugs, nur in herbſtlicher Färbung. — Der Tag 
neigt ſich zum Abend. — Auf dem kleinen Bergvorſprunge rechts, 
vor dem Marienbilde, liegt Eliſabeth in brünſtigem Gebete 
dahingeſtreckt. — Wolfram kommt links von der waldigen Höhe 
herab. Auf halber Höhe hält er an, als er Eliſabeth gewahrt. 
Wolſram. 
Wohl wußt' ich hier ſie im Gebet zu finden, 
wie ich ſo oft ſie treffe, wenn ich einſam 
aus wald'ger Höh' mich in das Tal verirre. — 
Den Tod, den er ihr gab, im Herzen, 
dahingeſtreckt in brünſt'gen Schmerzen, 
fleht für ſein Heil ſie Tag und Nacht: — 
o heil'ger Liebe ew'ge Macht! — 
Von Rom zurück erwartet ſie die Pilger, — 
ſchon fällt das Laub, die Heimkehr ſteht bevor: — 
kehrt er mit den Begnadigten zurück? 
Dies iſt ihr Fragen, dies ihr Flehen, — 
ihr Heil'gen, laßt erfüllt es ſehen! 
Bleibt auch die Wunde ungeheilt, — 
o, würd' ihr Lind'rung nur erteilt! 

(Als er weiter hinabſteigen will, vernimmt er aus der Ferne den 
Geſang der älteren Pilger ſich nähern; er hält abermals an.) 
Eliſabeth 
(erhebt ſich, dem Geſange lauſchend). 

Dies iſt ihr Sang, — ſie ſind's, ſie kehren heim. 
Ihr Heil'gen, zeigt mir jetzt mein Amt, 

daß ich mit Würde es erfülle! 


Eliſabeth. 


Zeichnung von Jan Bleys. 
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Wolfram 
(während der Geſang ſich langſam nähert). 
Die Pilger ſind's — es iſt die fromme Weiſe, 
die der empfang'nen Gnade Heil verkündet. — 
O Himmel, ſtärke jetzt ihr Herz 
für die Entſcheidung ihres Lebens! 
Geſang der älteren Pilger 
(mit welchem dieſe anfangs aus der Ferne ſich nähern, dann von 
dem Vordergrunde rechts her die Bühne erreichen und das Tal 


entlang der Wartburg zu ziehen, bis ſie hinter dem Bergvorſprunge 
im Hintergrunde verſchwinden). 


Beglückt darf nun dich, o Heimat, ich ſchauen, 
und grüßen froh deine lieblichen Auen; 
nun laſſ' ich ruh'n den Wanderſtab, 
weil Gott getreu ich gepilgert hab'. 
Durch Sühn' und Buß' hab' ich verſöhnt 
den Herren, dem mein Herze frönt, 
der meine Reu' mit Segen krönt, 
den Herren, dem mein Lied ertönt. 
Der Gnade Heil iſt dem Büßer beſchieden, 
er geht einſt ein in der Seligen Frieden! 
Vor Höll' und Tod iſt ihm nicht bang', 
drum preiſ' ich Gott mein Lebelang. 
Halleluja in Ewigkeit! 
Halleluja in Ewigkeit! 
(Eliſabeth hat von ihrem erhöhten Standpunkte herab mit 
größter Aufregung unter dem Zuge der Pilger nach Tann⸗ 


häuſer geforſcht. — Der Geſang verhallt allmählich; — die 
. Sonne geht unter.) 


Eliſabeth 
(in ſchmerzlicher, aber ruhiger Faſſung). 
Er kehret nicht zurück! — 
(Sie ſenkt ſich mit großer Feierlichkeit auf die Kniee.) 
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Allmächt'ge Jungfrau, hör' mein Flehen! 
Zu dir, Geprieſ'ne, rufe ich! 

Laſſ' mich im Staub vor dir vergehen 

o, nimm von dieſer Erde mich! 

Mach', daß ich rein und engelgleich 
eingehe in dein ſelig' Reich! — 


Wenn je, in tör'gem Wahn befangen, 
mein Herz ſich abgewandt von dir, — 
wenn je ein ſündiges Verlangen, 

ein weltlich Sehnen keimt' in mir, — 
ſo rang ich unter tauſend Schmerzen, 
daß ich es töt' in meinem Herzen! 


Doch, konnt' ich jeden Fehl nicht büßen, 

ſo nimm dich gnädig meiner an, 

daß ich mit demutvollem Grüßen 

als würd'ge Magd dir nahen kann: 

um deiner Gnaden reichſte Huld 

nur anzufleh'n für ſeine Schuld! — 
(Sie verbleibt eine Zeitlang mit verklärtem Geſichte gen Himmel 
gewendet; als ſie ſich dann langſam erhebt, erblickt ſie Wolfram, 
welcher ſich genähert und ſie mit inniger Rührung beobachtet 
hat. — Als er ſie anreden zu wollen ſcheint, macht ſie ihm eine 

Gebärde, daß er nicht ſprechen möge.) 


Wolfram. 
Eliſabeth, dürft' ich dich nicht geleiten? 


Eliſabeth 


(drückt ihm abermals durch Gebärden aus, — ſie danke ihm und 

ſeiner treuen Liebe aus vollem Herzen; ihr Weg führe ſie aber 

gen Himmel, wo ſie ein hohes Amt zu verrichten habe; er ſolle 

ſie daher ungeleitet gehen laſſen, ihr auch nicht folgen. — Sie 

geht langſam auf dem Bergwege, auf welchem ſie noch lange in 
der Entfernung geſehen wird, der Wartburg zu). 
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Zweite Szene. 


Wolfram 


(iſt zurückgeblieben; er hat Eliſabeth lange nachgeſehen, 20 ſich 
links am Fuße des Talhügels nieder, ergreift die Harfe, und 
beginnt nach einem Vorſpiele.) 


Wie Todesahnung Dämm'rung deckt die Lande, 
umhüllt das Tal mit ſchwärzlichem Gewande; 
der Seele, die nach jenen Höh'n verlangt, 
vor ihrem Flug durch Nacht und Grauſen bangt: — 
da ſcheineſt du, o lieblichſter der Sterne, 
dein ſanftes Licht entſendeſt du der Ferne; 
die nächt'ge Dämm'rung teilt dein lieber Strahl, 
und freundlich zeigſt den Weg du aus dem Tal. — 
O du, mein holder Abendſtern, 
wohl grüßt' ich immer dich ſo gern: 
vom Herzen, das ſie nie verriet, 
grüß' ſie, wenn ſie vorbei dir zieht, 
wenn ſie entſchwebt dem Tal der Erden, 
ein ſel'ger Engel dort zu werden! — 


Dritte Szene. 


(Es iſt Nacht geworden. — Tannhäuſer tritt auf. Er trägt 
zerriſſene Pilgerkleidung, ſein Antlitz iſt bleich und entſtellt; er 
wankt matten Schrittes an ſeinem Stabe.) 


i Tannhäuſer. 
Ich hörte Harfenſchlag, — wie klang er traurig! 
Der kam wohl nicht von ihr. — 


Wolfram. 
Wer biſt du, Pilger, 
der du ſo einſam wanderſt? 
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Tannhäuſer. 
Wer ich bin? 
Kenn' ich doch dich recht gut: — Wolfram biſt du, 
der wohlgeübte Sänger. 


Wolfram. 
Heinrich! Du? 
Was bringt dich her in dieſe Nähe? Sprich! 
Wagſt du es, unentſündigt wohl den Fuß 
nach dieſer Gegend herzulenken? 


Tannhäuſer. 
Sei außer Sorg', mein guter Sänger! — 
Nicht ſuch' ich dich, noch deiner Sippſchaft einen. 
Doch ſuch' ich wen, der mir den Weg wohl zeige, 
den Weg, den einſt ſo wunderleicht ich fand — — 


Wo fr am. 
Und welchen Weg? 


Tannhäuſer 
(mit unheimlicher Lüſternheit). 


Den Weg zum Venusberg! 


| Wolfram. 
Entſetzlicher! Entweihe nicht mein Ohr! 
Treibt es dich dahin? 


Tann häuſer. 
Kennſt du wohl den Weg? 


Wolfram. 
Wahnſinn' ger! Grauen faßt mich, hör' ich dich! 
Wo war'ſt du? Sag', zogſt du denn nicht nach Rom? 
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Tannhäuſer 
(wütend). 
Schweig' mir von Rom! 


Wolfram. 
War'ſt nicht beim heil'gen Feſte? 


Tannhäuſer. 
Schweig' mir von ihm! 


Wolfram. 
So war'ſt du nicht? — Sag', ich 
beſchwöre dich! 


Tannhäuſer 
(nach einer Pauſe, wie ſich beſinnend, mit ſchmerzlichem Ingrimm). 
Wohl war auch ich in Rom. — 


Wolfram. 
So ſprich! Erzähle mir, Unglücklicher! 
Mich faßt ein tiefes Mitleid für dich an. 


Tannhäuſer 
(nachdem er Wolfram lange mit gerührter Verwunderung 
betrachtet hat). 


Wie ſagſt du, Wolfram? Biſt du nicht mein Feind? 


Wolfram. 
Nie war es ich, ſo lang' ich fromm dich wähnte! — 
Doch ſprich! Du pilgerteſt nach Rom? 


Tannhäuſer. 
Wohl denn! 
Hör' an! Du, Wolfram, du ſollſt es erfahren. 


(Er läßt ſich erſchöpft am Fuße des vorderen Bergvorſprunges 
nieder. Wolfram will ſich an ſeiner Seite niederſetzen. 


Bleib' fern von mir! Die Stätte, wo ich raſte, 
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iſt verflucht. — Hör' an, Wolfram, hör' an! 
(Wolfram bleibt in geringer Entfernung vor Tann häuſer ſtehen.) 

Inbrunſt im Herzen, wie kein Büßer noch 
ſie je gefühlt, ſucht' ich den Weg nach Rom. 
Ein Engel hatte, ach! der Sünde Stolz 
dem Übermütigen entwunden: — 

für ihn wollt' ich in Demut büßen, 

das Heil erfleh'n, das mir verneint, 

um ihm die Träne zu verſüßen, 

die er mir Sünder einſt geweint! — 
Wie neben mir der ſchwerſtbedrückte Pilger 
die Straße wallt', erſchien mir allzuleicht: — 
betrat ſein Fuß den weichen Grund der Wieſen, 
der nackten Sohle ſucht' ich Dorn und Stein; 
ließ Labung er am Quell den Mund genießen, 
ſog ich der Sonne heißes Glühen ein; — 
wenn fromm zum Himmel er Gebete ſchickte, 
vergoß mein Blut ich zu des Höchſten Preis; — 
als das Hoſpiz die Wanderer erquickte, 
die Glieder bettet' ich in Schnee und Eis: — 
verſchloſſ'nen Aug's, ihr Wunder nicht zu ſchauen, 
durchzog ich blind Italiens holde Auen: — 
ich tat's, — denn in Zerknirſchung wollt' ich büßen, 
um meines Engels Tränen zu verſüßen! — — 
Nach Rom gelangt' ich ſo zur heil'gen Stelle, 
lag betend auf des Heiligtumes Schwelle; 
der Tag brach an: — da läuteten die Glocken, 
hernieder tönten himmliſche Geſänge; 
da jauchzt' es auf in brünſtigem Frohlocken' 
denn Gnad' und Heil verhießen ſie der Menge. 
Da ſah ich ihn, durch den ſich Gott verkündigt, 
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vor ihm all' Volk im Staub ſich niederließ; 
und Tauſenden er Gnade gab, entſündigt 
er Tauſende ſich froh erheben hieß. — 
Da naht' auch ich; das Haupt gebeugt zur Erde, 
klagt' ich mich an mit jammernder Gebärde 
der böſen Luſt, die meine Sinn' empfanden, 
des Sehnens, das kein Büßen noch gekühlt; 
und um Erlöſung aus den heißen Banden 
rief ich ihn an, von wildem Schmerz durchwühlt. — 
Und er, den ſo ich bat, hub an: — 
„Haſt du ſo böſe Luſt geteilt, 
dich an der Hölle Glut entflammt, 
haſt du im Venusberg geweilt: 
ſo biſt nun ewig du verdammt! 
Wie dieſer Stab in meiner Hand 
nie mehr ſich ſchmückt mit friſchem Grün, 
kann aus der Hölle heißem Brand 
Erlöſung nimmer dir erblüh'n!“ — — 
Da ſank ich in Vernichtung dumpf darnieder, 
die Sinne ſchwanden mir. — Als ich erwacht, 
auf ödem Platze lagerte die Nacht, — 
von fern her tönten frohe Gnadenlieder. — 
Da ekelte mich der holde Sang, — 
von der Verheißung lügneriſchem Klang, 
der eiſeskalt mir durch die Seele ſchnitt, 
trieb Grauen mich hinweg mit wildem Schritt. — 
Dahin zog's mich, wo ich der Wonn' und Luſt 
ſo viel genoß an ihrer warmen Bruſt! — 
Zu dir, Frau Venus, kehr' ich wieder, 
in deiner Zauber holde Nacht; 
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zu deinem Hof ſteig' ich darnieder, 
wo nun dein Reiz mir ewig lacht! 


Wolfram. 
Halt' ein! Halt' ein, Unſeliger! 


Tannhäuſer. 
Ach, laß mich nicht vergebens ſuchen, — 
wie leicht fand ich doch einſtens dich! 
Du hörſt, daß mir die Menſchen fluchen, — 
nun, ſüße Göttin, leite mich! 


Wolfram. 
Wahnſinniger, wen rufſt du an? 
(Leichte Nebel hüllen allmählich die Szene ein.) 


Tannhäuſer. 
Ha! fühleſt du nicht milde Lüfte? 


Wolfram. 
Zu mir! Es iſt um dich getan! 
Tann häuſer. 
Und atmeſt du nicht holde Düfte? 
Hörſt du nicht die jubelnden Klänge? 
Wolfram. 
In wildem Schauer bebt die Bruſt! 
Tann häuſer. 
Das iſt der Nymphen tanzende Menge! — 
Herbei, herbei zu Wonn' und Luſt! 


(Eine roſige Dämmerung beginnt die Nebel zu durchleuchten; 
durch ſie gewahrt man wirre Bewegungen tanzender Nymphen.) 


Wolfram. 
Weh', böſer Zauber tut ſich auf! 
Die Hölle naht in wildem Lauf. 


(In 
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Tannhäuſer. 
Entzücken dringt durch alle Sinne, 
gewahr' ich dieſen Dämmerſchein; 
dies iſt das Zauberreich der Minne, 
im Venusberg drangen wir ein! 
heller, roſiger Beleuchtung wird Venus, auf einem Lager 
ruhend, ſichtbar.) 
Venus. 
Wilkommen, ungetreuer Mann! 
Schlug dich die Welt mit Acht und Bann? 
Und findeſt nirgends du Erbarmen, 
ſuchſt Liebe nun in meinen Armen? 
Tannhäuſer. 
Frau Venus, o, Erbarmungsreiche! 
Zu dir, zu dir zieht es mich hin! 
Wolfram. 
Du Höllenzauber, weiche, weiche! 
Berücke nicht des Reinen Sinn! 
| Venus. 
Nah'ſt du dich wieder meiner Schwelle, 
ſei dir dein Übermut verzieh'n; 
ewig fließt dir der Freuden Quelle, 
und nimmer ſollſt du von mir flieh'n! 
Tannhäuſer. 
Mein Heil, mein Heil hab' ich verloren, 
nun ſei der Hölle Luſt erkoren! 
5 Wolfram 
(ihn heftig zurückhaltend). 
Allmächt'ger, ſteh' dem Frommen bei! 
Heinrich, — ein Wort, es macht dich frei —: 
dein Heil —! 
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Venus. 
Zur mir! 
Tannhäuſer 
(zu Wolfram). 
Laſſ' ab von mir! 


Venus. 
O komm'! Auf ewig ſei nun mein! 


Wolfram. 
Noch ſoll das Heil dir Sünder werden! 
Tannhäuſer. 
Nie, Wolfram, nie! Ich muß dahin. 
Wolfram. 
Ein Engel bat für dich auf Erden — 
bald ſchwebt er ſegnend über dir: 
Eliſabeth! 
Tannhäuſer 


(der jich jveben von Wolfram losgeriſſen, bleibt, wie von einem 
heftigen Schlage gelähmt, an die Stelle geheftet). 


Eliſabeth! — 
Männergeſang 
(aus dem Hintergrunde). 
Der Seele Heil, die nun entfloh'n 
dem Leib der frommen Dulderin! 
| Wolfram 
(nach dem erſten Eintritt des Geſanges). 
Dein Engel fleht ſür dich an Gottes Thron, — 
er wird erhört! Heinrich, du biſt erlöſt! 


Venus. 
Weh'! Mir verloren! 
(Sie verſchwindet, und mit ihr die ganze zauberiſche Erſcheinung. 
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Das Tal, vom Morgenrot erleuchtet, wird wieder ſichtbar: von 
der Wartburg her geleitet ein Trauerzug einen offenen Sarg.) 


Männergeſang. 
Ihr ward der Engel ſel'ger Lohn, 
himmlicher Freuden Hochgewinn. 


Wolfram 
(Tannhäuſer in den Armen ſanft umſchloſſen haltend). 


Und hörſt du dieſen Sang? 


Tannhäuſer. 


Ich höre! 
(Von hier an betritt der Trauerzug die Tiefe des Tales, die 
älteren Pilger voran; den offenen Sarg mit der Leiche 
Eliſabeths tragen Edle; der Landgraf und die Sänger 
geleiten ihn zur Seite, Grafen und Edle folgen.) 
Männergeſang. 
Heilig die Reine, die nun vereint 
göttlicher Schar vor dem Ewigen ſteht! 
Selig der Sünder, dem ſie geweint, 
dem ſie des Himmels Heil erfleht! 

(Auf Wolframs Bedeuten iſt der Sarg in der Mitte der Bühne 
niedergeſetzt worden. Wolfram geleitet Tannhäuſer zu der 
Leiche, an welcher dieſer niederſinkt.) 
Tannhäuſer 
Heilige Eliſabeth, bitte für mich! 

(Er ſtirbt). 


Die jüngeren Pilger 
(auf dem vorderen Bergvorſprunge einherziehend). 
Heil! Heil! Der Gnade Wunder Heil! 
Erlöſung ward der Welt zuteil! 
Es tat in nächtlich heil'ger Stund' 
der Herr ſich durch ein Wunder kund: 
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den dürren Stab in Prieſters Hand 
hat er geſchmückt mit friſchem Grün: 
dem Sünder in der Hölle Brand 
ſoll ſo Erlöſung neu erblüh'n! 

Ruft ihm es zu durch alle Land', 
der durch dies Wunder Gnade fand! 
Hoch über aller Welt iſt Gott, 

und ſein Erbarmen iſt kein Spott! 


Halleluja! Halleluja! 


Halleluja! 


Alle 
(in höchſter Ergriffenheit). i 
Der Gnade Heil iſt dem Büßer beſchieden, 
er geht nun ein in der Seligen Frieden! 


Der Vorhang fällt. 


Boßenarin. 


Perſonen. 


Heinrich der Vogler, deutſcher König. 
Lohengrin. 

Elſa von Brabant. 

Herzog Gottfried, ihr Bruder. 

Friedrich von Telramund, brabantiſcher Graf. 
Ortrud, ſeine Gemahlin. 

Der Heerrufer des Königs. 

Sächſiſche und thüringiſche Grafen und Edle. 
Brabantiſche Grafen und Edle. 
Edelfrauen. 

Edelknaben. 

Mannen. Frauen. Knechte. 


(Antwerpen: erſte Hälfte des zehnten Jahrhunderts.) 


Erſter Aufzug. 


Erſte Szene. 


Eine Aue am Ufer der Schelde bei Antwerpen: der Fluß macht 

dem Hintergrunde zu eine Biegung, ſo daß rechts durch einige 
Bäume der Blick auf ihn unterbrochen wird, und man erſt in 
weiterer Entfernung ihn wiederſehen kann. 
Im Vordergrunde links ſitzt König Heinrich unter einer 
mächtigen alten Eiche; ihm zunächſt ſtehen ſächſiſche und thüringiſche 
Grafen, Edle und Reiſige, welche des Königs Heerbann bilden. 
Gegenüber ſtehen die brabantiſchen Grafen und Edlen, Reiſige 
und Volk, an ihrer Spitze Friedrich von Telramund, zu 
deſſen Seite Ortrud. Mannen und Knechte füllen die Räume 
im Hintergrunde, die Mitte bildet einen offenen Kreis. Der 
Heerrufer des Königs und vier Heerhornbläſer ſchreiten in die 
Mitte. Die Bläſer blaſen den Königsruf. 


Der Heerrufer. 
Hört! Fürſten, Edle, Freie von Brabant! 
Heinrich, der Deutſchen König, kam zur Statt, 
mit euch zu dingen nach des Reiches Recht. 
Gebt ihr nun Fried' und Folge dem Gebot? 


Die Brabanter. 

Wir geben Fried' und Folge dem Gebot. 
Willkommen! Willkommen, König, in Brabant! 
König Heinrich 
(erhebt ſich). 

Gott grüß' euch, liebe Männer von Brabant! 
Nicht müßig tat zu euch ich dieſe Fahrt; 

der Not des Reiches ſeid von mir gemahnt. 
Soll ich euch erſt der Drangſal Kunde ſagen, 
die deutſches Land ſo oft aus Oſten traf? 
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In fernſter Mark hieß't Weib und Kind ihr beten: 
Herr Gott, bewahr' uns vor der Ungarn Wut! 
Doch mir, des Reiches Haupt, mußt' es geziemen, 
ſo wilder Schmach ein Ende zu erſinnen: 

als Kampfes Preis gewann ich Frieden auf 

neun Jahr', ihn nützt' ich zu des Reiches Wehr; 
Beſchirmte Städt' und Burgen ließ ich bau'n, 

den Heerbann übte ich zum Widerſtand. 

Zu End' iſt nun die Friſt, der Zins verſagt, — 
mit wildem Drohen rüſtet ſich der Feind. 

Nun iſt es Zeit, des Reiches Ehr' zu wahren; 

ob Oſt, ob Weſt, das gelte allen gleich! 

Was deutſches Land heißt, ſtelle Kampfesſcharen, 
dann ſchmäht wohl niemand mehr das deutſche Reich! 


Die Sachſen und Thüringer. 
(an die Waffen ſchlagend). 
Mit Gott wohlauf für deutſchen Reiches Ehr'! 
König 

(nachdem er ſich wieder geſetzt). 
Komm' ich zu euch nun, Männer von Brabant, 
zur Heeresfolg' nach Mainz euch zu entbieten, 
wie muß mit Schmerz und Klagen ich erſeh'n, 
daß ohne Fürſten ihr in Zwietracht lebt! 
Verwirrung, wilde Fehde wird mir kund; — 
drum frag' ich dich, Friedrich von Telramund: 
ich kenne dich als aller Tugend Preis, 
jetzt rede, daß der Drangſal Grund ich weiß. 


Friedrich. 
Dank, König, dir, daß du zu richten kamſt! 
Die Wahrheit künd' ich, Untreu' iſt mir fremd. — 
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Zum Sterben kam der Herzog von Brabant, 

und meinem Schutz empfahl er ſeine Kinder, 

Elſa, die Jungfrau, und Gottfried, den Knaben; 

mit Treue pflag ich ſeiner großen Jugend, 

ſein Leben war das Kleinod meiner Ehre. 

Ermiß nun, König, meinen grimmen Schmerz, 

als meiner Ehre Kleinod mir geraubt! 

Luſtwandelnd führte Elſa einſt den Knaben 

zum Wald, doch ohne ihn kehrte ſie zurück; 

mit falſcher Sorge frug ſie nach dem Bruder, 

da ſie, von ohngefähr von ihm verirrt, 

bald ſeine Spur — ſo ſprach ſie — nicht mehr 

fand. 

Fruchtlos war all' Bemüh'n um den Verlor'nen; 

als ich mit Drohen nun in Elſa drang, 

da ließ in bleichem Zagen und Erbeben 

der gräßlichen Schuld Bekenntnis ſie uns ſeh'n. 

Es faßte mich Entſetzen vor der Magd: 

dem Recht auf ihre Hand, vom Vater mir 

verlieh'n, entſagt' ich willig da und gern, — 

und nahm ein Weib, das meinem Sinn gefiel, 

Ortrud, Radbods des Frieſenfürſten Sproß. 
(Ortrud verneigt ſich vor dem König.) 

Nun führ' ich Klage gegen Elſa von 

Brabant: des Brudermordes zeih' ich ſie. 

Dies Land doch ſprech' ich für mich an mit Recht, 

da ich der Nächſte von des Herzogs Blut, 

mein Weib jedoch aus dem Geſchlecht, das einſt 

auch dieſem Lande ſeine Fürſten gab. — 

Du hörſt die Klage! König, richte recht! 


= 
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Alle Männer (in feierlichem Grauen). 
Ha, ſchwerer Schuld zeiht Telramund! 
Mit Grau'n werd' ich der Klage kund. 


König. 
Welch' fürchterliche Klage ſprichſt du aus! 
Wie wäre möglich ſolche große Schuld? 


Friedrich. 
O Herr, traumſelig iſt die eitle Magd, 
die meine Hand voll Hochmut von ſich ſtieß. 
Geheimer Buhlſchaft klag' ich ſie drum an: 
ſie wähnte wohl, wenn ſie des Bruders ledig, 
dann könnte ſie als Herrin von Brabant 
mit Recht dem Lehnsmann ihre Hand verwehren, 
und offen des geheimen Buhlen pflegen. 


König. 
Ruft die Beklagte her! — Beginnen ſoll 
nun das Gericht! Gott laſſ' mich weiſe ſein! 
(Er hängt mit Feierlichkeit ſeinen Schild an der Eiche auf. Die 
Sachſen und Thüringer ſtoßen ihre entblößten Schwerter vor 
ſich in die Erde; die Brabanter ſtrecken die Waffen vor ſich 
nieder.) 
Der Heerrufer (in die Mitte tretend). 
Soll hier nach Recht und Macht Gericht gehalten ſein? 


König. 
Nicht eh'r ſoll bergen mich der Schild, 
bis ich gerichtet ſtreng und mild! 
Alle Männer. 
Nicht eh'r zur Scheide kehr' das Schwert, 
bis Recht durch Urteil hier gewährt! 
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Heerrufer. 
Wo ihr des Königs Schild gewahrt, 
dort Recht duͤrch Urteil nun erfahrt! 
Drum ruf' ich klagend laut und hell: 
Elſa, erſcheine hier zur Stell'! 


Zweite Szene. 
(Elſa tritt auf, in einem weißen, ſehr einfachen Gewande; ein 
langer Zug ihrer Frauen, ſehr einfach weiß gekleidet, folgt ihr. 
Die Frauen bleiben im Hintergrunde an der äußerſten Grenze 
des Kreiſes ſtehen, während Elſa langſam und verſchämt in die 
Mitte des Vordergrundes vorſchreitet.) 
Die Männer. 
Seht hin! Sie naht, die hart Beklagte! 
Ha, wie erſcheint ſie licht und rein! 
Der ſie ſo ſchwer zu zeihen wagte, 
gar ſicher muß der Schuld er ſein. 
König. 
Biſt du es, Elſa von Brabant? 
(Elſa macht eine bejahende Bewegung.) 
Erkennſt 
du mich als deinen Richter an? 
(Elſa blickt dem König in das Auge und bejaht dann wiederum.) 
So frage 
ich weiter: iſt die Klage dir bekannt, 
die ſchwer hier wider dich erhoben? 
(Elſa erblickt Friedrich, erbebt, wendet ſchüchtern das Haupt 
und bejaht traurig.) 


985 f Was 
entgegneſt du der Klage? 
Elſa | 
(durch eine Gebärde ſprechend: „nichts!“). 
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König. 
So bekennſt 


Elſa 
(nachdem ſie eine Zeitlang en vor ſich hingeblickt). 
Mein armer Bruder! | 
Alle Männer 
i (flüſternd). 
Wie wunderbar! Welch' ſeltſames Gebaren! 
| König. 
Sag', Elſa! Was haft du mir zu vertrau'n? 
(Langes Schweigen.) 
Elſa 
(in ruhiger Verklärung vor ſich hinblickend). 
Einſam in trüben Tagen 
hab' ich zu Gott gefleht, 
des Herzens tiefſtes Klagen 
ergoß ich in Gebet. 
Da drang aus meinem Stöhnen 
ein Laut ſo klagevoll, 
der zu gewalt'gem Tönen 
weit in die Lüfte ſchwoll: 
ich hört' ihn fern hin hallen, 
bis kaum mein Ohr er traf; 
mein Aug' iſt zugefallen, 
ich ſank in ſüßen Schlaf. — 
Alle Männer 
1 (leiſe). 
Wie ſonderbar! Träumt fie? Sit fie entrückt? 
König. 
Elſa, verteid'ge jetzt dich vor Gericht! 


du deine Schuld? 
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Elſa 


(ununterbrochen in der vorigen Stellung). 


In lichter Waffen Scheine 
ein Ritter nahte da, 

ſo tugendlicher Reine 

ich keinen noch erſah. 

Ein golden Horn zur Hüften, 
gelehnet auf ſein Schwert, 
ſo trat er aus den Lüften 
zu mir, der Recke wert. 

Mit züchtigem Gebaren 

gab Tröſtung er mir ein: 
des Ritters will ich wahren, 
er ſoll mein Streiter ſein! 


Der König und alle Männer 


(mit Rührung). 
Bewahre uns des Himmels Huld, 
daß klar wir ſehen, wer hier ſchuld! 
König. 
Friedrich, du ehrenwerter Mann, 
bedenke wohl, wen klagſt du an? 


Friedrich. 
Mich irret nicht ihr träumeriſcher Mut; 


ihr hört, fie ſchwärmt von einem Buhlen! 
Weſſ' ich ſie zeih', deſſ' hab' ich ſich' ren Grund: 
glaubwürdig ward ihr Frevel mir bezeugt. 
Doch eurem Zweifel durch ein Zeugnis wehren, 


das ſtünde wahrlich übel meinem Stolz! 
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Hier ſteh' ich, hier mein Schwert! Wer wagt's von euch 


zu ſtreiten wider meiner Ehre Preis? 
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Die brabantiſchen Edlen. 
Keiner von uns! Wir ſtreiten nur für dich. 


Friedrich. 
Und, König, du! Gedenkſt du meiner Dienſte, 
wie ich im Kampf den wilden Dänen ſchlug? 


König. 
Wie ſchlimm, ließ' ich von dir daran mich mahnen! 
Gern geb' ich dir der höchſten Tugend Preis; 
in keiner andren Hut als in der deinen 
möcht' ich die Lande wiſſen. — Gott allein 
ſoll jetzt in dieſer Sache noch entſcheiden! 


Alle Männer. 
Zum Gottesgericht! Zum Gottesgericht! Wohlan! 
König 
(entblößt ſein Schwert und ſtößt es feierlich vor ſich in die Erde). 
Dich frag' ich, Friedrich, Graf von Telramund! 
Willſt du durch Kampf auf Leben und auf Tod 
im Gottesgericht vertreten deine Klage? 
Friedrich. 
Ja! 
König. 
Und dich nun frag' ich, Elſa von Brabant! 
Willſt du, daß hier auf Leben und auf Tod 
im Gottesgericht ein Kämpe für dich ſtreite? 
Elſa. 
Ja! 
König. 
Wen kieſeſt du zum Streiter? 
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Friedrich 
(haſtig). 
| Vernehmet jetzt 
den Namen ihres Buhlen! 
Die brabantiſchen Edlen. 
Merket auf! 
a Elſa. 
. Des Ritters will ich wahren, 
er ſoll mein Streiter ſein! — 
Hört, was dem Gottgeſandten 
ich biete für Gewähr: 
in meines Vaters Landen 
die Krone trage er; 
mich glücklich ſoll ich preiſen, 
nimmt er mein Gut dahin, — 
will er Gemahl mich heißen, 
geb' ich ihm, was ich bin! 
Die Männer. 
Ein hoher Preis, ſtünd' er in Gottes Hand! 
Wer um ihn ſtritt', wohl ſetzt' er ſchweres Pfand. 
König. 
Im Mittag hoch ſteht ſchon die Sonne: 
ſo iſt es Zeit, daß nun der Ruf ergeh'. 
(Der Heerrufer tritt mit den vier Heerhornbläſern vor, die er 
den vier Himmelsgegenden zugewendet an die äußerſten Enden 
des Gerichtskreiſes vorſchreiten läßt; in dieſer Stellung blaſe 
dieſe den Aufruf.) 
Der Heerrufer. 
Wer hier im Gotteskampf zu ſtreiten kam 
für Elſa von Brabant, der trete vor! 
(Langes Stillſchweigen.) 
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Alle Männer. 
Ohn' Antwort iſt der Ruf verhallt: 
um ihre Sache ſteht es ſchlecht. 
Friedrich 
(auf Elſas entſtehende Beunruhigung deutend). 
Gewahrt, ob ich ſie fälſchlich ſchalt: 
auf meiner Seite bleibt das Recht. 
Elſa (näher zum König tretend). 
Mein lieber König, laſſ' dich bitten, 
noch einen Ruf an meinen Ritter! 
Wohl weilt er fern und hört' ihn nicht. 
König (um Heerrufer). 
Noch einmal rufe zum Gericht! 
(Die Heerhornbläſer blaſen abermals auf die vorige Weiſe; der 


Heerrufer wiederholt den Aufruf: — wiederum langes, ge⸗ 
ſpanntes Stillſchweigen.) 


Alle Männer. 
In düſt'rem Schweigen richtet Gott. 

Elſa (auf die Kniee ſinkend). Die Frauen (fnieend). 
Du trugeſt zu ihm meine Klage, Herr! Sende Hilfe ihr! 
zu mir trat er auf dein Gebot; Herr Gott, höre uns! 
o Herr, nun meinem Ritter ſage, 

daß er mir helf' in meiner Not! 

Laß mich ihn ſeh'n, wie ich ihn ſah, 
wie ich ihn ſah, ſei er mir nah'! 
(Die auf einer Erhöhung dem Ufer am nächſten Stehenden ge⸗ 


wahren in der Ferne einen Nachen, von einem Schwane gezogen, 
auf dem Fluſſe allmählich ſich nähern; in dem Nachen ſteht ein Ritter.) 


Die Männer | 
(erſt einige, dann immer mehre, je nachdem ſie dem Ufer näher 
ſind oder ſich allmählich ihm nähern). g 
Seht! ſeht! welch' ſeltſam Wunder! Wie? Ein Schwan, 


a 


a 
en 


„Nun ſei bedankt, mein lieber Schwan!“ 
Zeichnung von Jan Bleys. 
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ein Schwan zieht einen Nachen dort heran! — 
Ein Ritter drin hoch aufgerichtet ſteht; — 

wie glänzt ſein Waffenſchmuck! Das Aug' vergeht 
vor ſolchem Licht! — Seht, näher kommt er an! 
An einer gold'nen Kette zieht der Schwan! 


(Die Teilnahme iſt immer allgemeiner geworden; alles hat den 
Vordergrund verlaſſen und iſt dem Ufer zugeeilt. Der König, 
von ſeinem erhöhten Standpunkte aus das Vorgehende über⸗ 
blickend, Friedrich, verwunderungsvoll zuhörend, Ortrud, mit 
finſterem Unmute dem Hintergrunde zugewandt, bleiben allein im 
Vordergrunde zurück; ebenſo Elſa, die mit immer freudiger ge⸗ 
ſpannter Miene der Schilderung des Volkes lauſcht und, wie 
feſtgezaubert, ſich gleichſam nicht umzuſehen wagt.) 


Dritte Szene. 


(Während des Folgenden kommt der Schwan mit dem Nachen 
vollends am Ufer an: Lohengrin ſteht darin in ſilberner 
Waffenrüſtung, den Helm auf dem Haupte, den Schild im Rücken, 
ein kleines goldenes Horn zur Seite, auf ſein Schwert geſtützt). 
Alle Männer und Frauen 
(im ſtärkſten Ausbruche der Ergriffenheit nach vorn ſich wendend). 
Ein Wunder! Ein Wunder! Ein Wunder iſt gekommen! 
Ha, unerhörtes, nie geſeh'nes Wunder! 
Gegrüßt! Gegrüßt, du gottgeſandter Held! 
(Elſa hat ſich umgewandt und bei Lohengrins Anblick einen 
hellen Schrei des Entzückens ausgeſtoßen. Friedrich blickt 
ſprachlos auf Lohengrin hin. Ortrud, die während des ganzen 
Gerichtes in kalter, ſtolzer Haltung verblieben, gerät bei Lohen⸗ 
grins und des Schwanes Anblick in tödlichen Schreck, und heftet 
während des Folgenden ſtarr den Blick auf den Ankömmling.) 
(Als Lohengrin ſich anläßt, den Kahn zu verlaſſen, geht plötzlich 
der laute Jubel des Volkes in das geſpannteſte Schweigen über.) 
Lohengrin | 
(mit einem Fuße noch im Nachen, neigt jich zum ecwane) 
Nun ſei bedankt, mein lieber Schwan! 


Zieh' durch die weite Flut zurück, 
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dahin, woher mich trug dein Kahn, 
kehr' wieder nur zu unſerm Glück! 
Drum ſei getreu dein Dienſt getan! 
Leb' wohl, leb' wohl, mein lieber Schwan! 
(Der Schwan wendet den Nachen und ſchwimmt den Fluß zurück; 
Lohengrin ſieht ihm eine Weile wehmütig nach.) 
Die Männer und Frauen 
(voll Rührung und im leiſeſten Flüſtern). 
Wie faßt uns ſelig ſüßes Grauen! 
Welch' holde Macht hält uns gebannt! — 
Wie iſt er ſchön und hehr zu ſchauen, 
den ſolch' ein Wunder trug ans Land! 
Lohengrin 
(iſt langſam und feierlich in den Vordergrund vorgeſchritten, wo 
er ſich vor dem König verneigt). 


Heil König Heinrich! Segenvoll 
mög' Gott bei deinem Schwerte ſteh'n! 
Ruhmreich und groß dein Name ſoll 
von dieſer Erde nie vergeh'n! 
König. 
Hab' Dank! Erkenn' ich recht die Macht, 
die dich in dieſes Land gebracht, 
ſo kommſt du uns von Gott geſandt? 
Lohengrin 

(mehr in die Mitte tretend). 
Zum Kampf für eine Magd zu ſteh'n, 
der ſchwere Klage angetan, 
bin ich geſandt: nun laßt mich ſeh'n, 
ob ich zu recht ſie treffe an! — 
So ſprich denn, Elſa von Brabant! 
Wenn ich zum Streiter dir ernannt, 
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willſt du wohl ohne Bang' und Grau'n 
dich meinem Schutze anvertrau'n? 
Elſa 
(die, ſeit ſie Lohengrin erblickte, regungslos, wie von ſüßem 
Zauber feſtgebannt, ihr Auge auf ihn geheftet hatte, ſinkt, gleichſam 
durch ſeine Anſprache erweckt, von wonnigem Gefühle überwältigt, 
zu ſeinen Füßen hin). 


Mein Held, mein Retter! Nimm mich hin! 
Dir geb' ich alles, was ich bin! 


Lohengrin. 
Wenn ich im Kampfe für dich ſiege, 
willſt du, daß ich dein Gatte ſei? 


Elſa. 
Wie ich zu deinen Füßen liege, 
geb' ich dir Leib und Seele frei. 


Lohengrin. 
Elſa, ſoll ich dein Gatte heißen, 
ſoll Land und Leut' ich ſchirmen dir, 
ſoll nichts mich wieder von dir reißen, 
mußt Eines du geloben mir: — 
nie ſollſt du mich befragen, 
noch Wiſſens Sorge tragen, 
woher ich kam der Fahrt, 
noch wie mein Nam' und Art! 
Elſa. 
Nie, Herr, ſoll mir die Frage kommen. 
Lohengrin. 
Elſa! Haſt du mich wohl vernommen? 
Nie ſollſt du mich befragen, 
noch Wiſſens Sorge tragen, 
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woher ich kam der Fahrt, 
noch wie mein Nam' und Art! 
Elſa 

(mit großer Innigkeit zu ihm außblickend). 
Mein Schirm! Mein Engel! Mein Erlöſer! 
der feſt an meine Unſchuld glaubt! 
Wie gäb' es Zweifels Schuld, die größer, 
als die an dich den Glauben raubt? 
Wie du mich ſchirmſt in meiner Not, 
ſo halt' in Treu' ich dein Gebot. 

Lohengrin 
(ergriffen und entzückt Elſa an ſeine Bruſt erhebend). 
Elſa, ich liebe dich! 
Der König. Die Männer und Frauen 
(leiſe und gerührt). 
Welch' holde Wunder muß ich ſeh'n? 
Iſt's Zauber, der mir angetan? 
Ich fühl' das Herze mir vergeh'n. 
ſchau' ich den wonniglichen Mann. 
Lohengrin 


(nachdem er Elſa der Hut des Königs übergeben, feierlich in 
die Mitte tretend). 


Nun hört! Euch Volk und Edlen mach' ich kund: 
frei aller Schuld iſt Elſa von Brabant. 
Daß falſch dein Klagen, Graf von Telramund, 
durch Gottes Urteil werd' es dir bekannt! 
Brabantiſche Edle 

(erſt einige, dann immer mehre, leiſe zu Friedrich). 
Steh' ab vom Kampf! wenn du ihn wagſt, 
zu ſiegen nimmer du vermagſt! 
Iſt er von höchſter Macht geſchützt, 
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ſag', was dein tapf' res Schwert dir nützt? 
Steh' ab! Wir mahnen dich in Treu'! 
Dein harret Unſieg, bitt're Reu'! 


Friedrich i 
(der bisher unverwandt und forſchend ſeinen Blick auf Lohengrin 
geheftet, mit leidenſchaftlich ſchwankendem und endlich ſich ent⸗ 
ſcheidendem, innerem Kampfe). 


Viel lieber tot als feig! — 

Welch' Zaubern dich auch hergeführt, 
Fremdling, der mir jo kühn erſcheint, 
dein ſtolzes Droh'n mich nimmer rührt, 
da ich zu lügen nie vermeint. 

Den Kampf mit dir drum nehm' ich auf, 
und hoffe Sieg nach Rechtes Lauf! 


Lohengrin. 
Nun, König, ord'ne unſern Kampf! 


König. 
So tretet vor, zu drei für jeden Kämpfer, 
und meſſet wohl den Ring zum Streite ab! 
(Drei ſächſiſche Edle treten für Lohengrin, drei braban⸗ 
tiſche für Friedrich vor: ſie meſſen mit feierlichem Schritte 
den Kampfplatz aus und ſtecken ihn durch ihre Speere ab.) 


Der Heerrufer. 

(von der Mitte aus zu den Verſammelten). 
Nun höret mich, und achtet wohl: 
den Kampf hier keiner ſtören fol! 
Dem Hage bleibet abgewandt, 
denn wer nicht wahrt des Friedens Recht, 
der Freie büß' es mit der Hand, 
mit ſeinem Haupt büß' es der Knecht! 
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Alle Männer. 
Der Freie büß' es mit der Hand, 
mit ſeinem Haupt büß' es der Knecht! 


Der Heerrufer 
(zu Lohengrin und Friedrich). 
Hört auch, ihr Streiter vor Gericht! 
Gewahrt in Treue Kampfespflicht! 
Durch böſen Zaubers Liſt und Trug 
ſtört nicht des Urteils Eigenſchaft! 
Gott richtet euch nach Recht und Fug, 
Drum trauet ihm, nicht eurer Kraft! 


Lohengrin und Friedrich. 
Gott richte mich nach Recht und Jug, 
drum trau' ich ihm, nicht meiner Kraft! 
Der König 
(der feierlich in die Mitte geſchritten iſt). 
Mein Herr und Gott, nun ruf' ich dich, 
daß du dem Kampf zugegen ſei'ſt! 
Durch Schwertes Sieg ein Urteil ſprich, 
das Trug und Wahrheit klar erweiſ't. 
Des Reinen Arm gib Heldenkraft, 
des Falſchen Stärke ſei erſchafft: 
ſo hilf uns, Gott, zu dieſer Friſt, 
weil unſ're Weisheit Einfalt iſt. 
Elſa und Lohengrin. 
Du kündeſt nun dein wahr' Gericht, 
mein Herr und Gott, drum zag' ich nicht. 
Friedrich. 
Ich geh' in Treu' vor dein Gericht: 
Herr Gott, verlaſſ' mein' Ehre nicht! 
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Ortrud. 
Ich baue feſt auf ſeine Kraft, 
die, wo er kämpft, ihm Sieg verſchafft. 
Alle Männer. Alle Frauen. 
Des Reinen Arm gib Heldenkraft, Mein Herr und 
des Falſchen Stärke ſei erſchlafft: (Gott, ſegne ihn! 
ſo künde uns dein wahr' Gericht, 
du Herr und Gott, nun zög're nicht! 


(Auf das Zeichen des Heerrufers fallen die Heerhörner mit 
einem langen Kampfrufe ein Der König zieht ſein Schwert 
aus der Erde und ſchlägt damit dreimal an ſeinen aufgehängten 
Schild: beim erſten Schlage nehmen Lohengrin und Friedrich 
die Kampfſtellung ein; beim zweiten ziehen ſie die Schwerter und 
legen ſich aus; beim dritten Schlage beginnen ſie den Kampf. 
Nach mehreren ungeſtümen Gängen ſtreckt Lohengrin ſeinen 
Gegner mit einem Streiche zu Boden.) 
Lohengrin 
(ſein Schwert auf Friedrichs Hals ſetzend). 

Durch Gottes Sieg iſt jetzt dein Leben mein: — 

ich ſchenk' es dir! mögſt' du der Reu' es weih'n! 
(Der König führt Elſa Lohengrin zu, die ihm im höchſten Ent⸗ 
zücken an die Bruſt ſinkt. Mit Friedrichs Fall haben die Sachſen 
und Thüringer ihre Schwerter aus der Erde gezogen, die Braban⸗ 


ter die ihrigen aufgenommen. Jubelnd brechen die Edlen und Männer 
in den Kreis, ſo daß dieſer von der Maſſe dicht erfüllt wird.) 


Elſa. 

O fänd' ich Jubelweiſen, 
die deinem Ruhme gleich, 
die, würdig dich zu preiſen, 
an höchſtem Lobe reich! 

In dir muß ich vergehen, 
vor dir ſchwind' ich dahin! 
Soll ich mich ſelig ſehen, 
nimm alles, was ich bin! 
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Lohengrin. 
Den Sieg hab' ich erſtritten 
durch deine Rein' allein! 
nun ſoll, was du gelitten, 
dir reich vergolten ſein! 
| Friedrich 
(ſich am Boden qualvoll windend). 
Weh'! mich hat Gott geſchlagen, 
durch ihn ich ſieglos bin! 
Am Heil muß ich verzagen, 
mein' Ehr' und Ruhm iſt hin! 
Ortrud 
(die Friedrichs Fall mit Wut gejehen). 
Wer iſt's, der ihn geſchlagen, 
durch den ich machtlos bin? 
Sollt' ich vor ihm verzagen, 
wär' all' mein Hoffen hin! 
Der König. Die Männer und Frauen. 
Ertöne, Siegesweiſe, | 
dem Helden laut zum Preiſe! 
Ruhm deiner Fahrt! 
Preis deinem Kommen! 
Heil deiner Art, 
Schützer der Frommen! 
Dich nur beſingen wir, 
dir ſchallen unſre Lieder! 
Nie kehrt ein Held gleich dir 
in dieſe Lande wieder. 
(Die Sachſen erheben Lohengrin auf ſeinem Schilde, die 


Brabanter Elſa auf dem Schilde des Könings, auf den ſie ihre 
Mäntel geworfen: beide werden ſo unter Jauchzen davon getragen.) 


Der Vorhang fällt. 


— 
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Zweiter Aufzug. 


Erſte Szene. 


In der Burg von Antwerpen. In der Mitte des Hintergrundes 
der Palas (Ritterwohnung), die Kemenate (Frauenwohnung) im 
Vordergrunde links; rechts im Vordergrunde die Pforte des 
Münſters; ebenda im Hintergrunde das Turmtor. 

Es iſt Nacht; die Fenſter des Palas ſind hell erleuchtet; 
Hörner und Poſaunen klingen luſtig daraus her.“ 

Auf den Stufen zur Münſterpforte ſitzen Friedrich und 
Ortrud in düſtrer ärmlicher Kleidung. Ortrud, die Arme auf 
die Kniee geſtützt, heftet unverwandt ihr Auge auf die leuchtenden 
Fenſter des Palas. Friedrich blickt finſter zur Erde. Langes, 


düſtres Schweigen. 
Friedrich 


(indem er haſtig aufſteht). 
Erhebe dich, Genoſſin meiner Schmach! 
Der junge Tag darf hier uns nicht mehr ſeh'n. 
Ortrud 8 
(ohne ihre Stellung zu verlaſſen). 
Ich kann nicht fort: hierher bin ich gebannt. 
Aus dieſem Glanz des Feſtes unſrer Feinde 
laſſ' ſaugen mich ein furchtbar tödlich Gift, 
daß unſre Schmach und ihre Freuden ende! 
Friedrich 

(finſteren Blickes vor Ortrud hintretend). 
Du fürchterliches Weib! Was bannt mich noch 
in deine Näh'? Warum laſſ' ich dich nicht 
allein, und fliehe fort, dahin, dahin, — 
wo mein Gewiſſen Ruhe wieder fände? 

Durch dich mußt' ich verlieren 

mein’ Ehr', all' meinen Ruhm: 

nie ſoll mich Lob mehr zieren, 
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Schmach iſt mein Heldentum! 

Die Acht iſt mir geſprochen, 

zertrümmert liegt mein Schwert; 

mein Wappen iſt zerbrochen, 

verflucht mein Vaterherd! 

Wohin ich nun mich wende, 

gefemt, gefloh'n bin ich: 

daß ihn mein Blick nicht ſchände, 

flieht ſelbſt der Räuber mich. 

O hätt' ich Tod erkoren, 

da ich jo elend bin!. 

Mein' Ehr' hab' ich verloren. 

mein' Ehr', mein' Ehr' iſt hin! 

(Von wütendem Schmerze erfaßt ſtürzt er auf den Boden zuſammen. 
Hörner und Poſaunen tönen von neuem vom Palas her.) 

Ortrud 


(immer in ihrer vorigen Stellung, nach längerem Schweigen und 
ohne auf Friedrich zu blicken, welcher ſich langſam wieder vom 
Boden erhebt). 


Was macht dich in ſo wilder Klage doch 
vergeh'n? 
Friedrich 
(mit einer heftigen Bewegung gegen Ortrud). 
Daß mir die Waffe ſelbſt geraubt, 
mit der ich dich erſchlüg'! 
Ortrud (mit ruhigem Hohne). 
Friedreicher Graf 
von Telramund! Warum mißtrau'ſt du mir? 
Friedrich. 
Du fragſt? War's nicht dein Zeugnis, deine Kunde, 
die mich beſtrickt, die Reine zu verklagen? 


Lohengrin. 


Die du im düſt'ren Wald zu Haus, log'ſt du 
mir nicht, von deinem wilden Schloſſe aus 

die Untat habeſt du verüben ſeh'n? 

mit eig'nen Augen, wie Elſa ſelbſt den Bruder 
im Weiher dort ertränkt? — Umſtrickteſt du 
mein ſtolzes Herz durch die Weisſagung nicht, 
bald würde Radbods alter Fürſtenſtamm 

von neuem grünen und herrſchen in Brabant? 
Bewog'ſt du ſo mich nicht, von Elſas Hand, 
der reinen, abzuſteh'n, und dich zum Weib 

zu nehmen, weil du Radbods letzter Sproſſ'? 


f Ortrud (keife). 
Ha, wie tödlich du mich kränkſt! — 

a (Laut.) 
Dies alles, ja! ich ſagt' und zeugt' es dir. 

Friedrich 

Und machteſt mich, deſſ' Name hochgeehrt, 
deſſ' Leben aller höchſten Tugend Preis, 
zu deiner Lüge ſchändlichem Genoſſen? 


Ortrud (trogig). 
Wer log? 
Friedrich. 
Du! — Hat nicht durch ſein Gericht 
Gott mich dafür geſchlagen? 
Ortrud 
(mit fürchterlichem Hohne). 
Gott? 
Friedrich. 
Entſetzlich! 
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Wie tönt aus deinem Mund furchtbar der Name! 
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Ortrud. 
Ha, nennſt du deine Feigheit Gott? 
Friedrich. 
Ortrud! 
Orten 


Willſt du mir droh'n? Mir, einem Weibe — droh'n? 
O Feiger! Hätteſt du ſo grimmig ihm 

gedroht, der jetzt dich in das Elend ſchickt, 

Wohl hätteſt Sieg ſtatt Schande du erkauft! — 
Ha, wer ihm zu entgegnen wüßt', der fänd' 

ihn ſchwächer als ein Kind! 


Friedrich. 
Je ſchwächer er, 
deſto gewalt'ger kämpfte Gottes Kraft. 
Ortrud. 
Gottes Kraft? Ha, ha! — Nur einen Tag 
gib hier mir Macht, und ſicher zeig' ich dir, 
welch' ſchwacher Gott es iſt, der ihn beſchützt. 
Friedrich 
(vor heimlichem Schauer erbebend). 
Du wilde Seherin! Wie willſt du doch 
geheimnisvoll den Geiſt mir neu berücken! 
Ortrud 
(auf den Palas deutend, in dem es finſter geworden iſt). 
Die Schwelger ſtreckten ſich zur üpp'gen Ruh'. 
Setz' dich zur Seite mir: die Stund' iſt da, 
wo dir mein Seherauge leuchten ſoll. 


(Während des Folgenden nähert ſich Friedrich, wie unheimlich 
von ihr angezogen, Ortrud immer mehr, und beugt ſein Ohr 
tief zu ihr hinab.) 


Lohengrin. 


Ortrud. 
Weißt du, wer dieſer Held, den hier 
ein Schwan gezogen an das Land? 
Friedrich. 
Nein! 
Ortrud. 
Was gäbſt du drum, es zu erfahren, 
wenn ich dir ſag': iſt er gezwungen 
zu nennen, wie ſein Nam' und Art, 
all' ſeine Macht zu Ende iſt, 
die mühvoll ihm ein Zauber leiht? 
Friedrich. 
Ha! Dann begriff' ich ſein Verbot! 
Ortrud. 
Nun hör'! Niemand hat hier Gewalt 
ihm das Geheimnis zu entreißen, 
als die, der er ſo ſtreng verbot 
die Frage je an ihn zu tun. 
Friedrich. 
So gält' es, Elſa zu verleiten, 
daß ſie die Frag’ ihm nicht erließ'? 
Ortrud. 
Ha, wie begreifſt du ſchnell und wohl! 
Friedrich. 
Doch wie ſoll das gelingen? 
Ortrud. 
Hör'! 
Vor allem gilt's, von hinnen nicht 
zu flieh'n: drum ſchärfe deinen Witz! 
Gerechten Argwohn ihr zu wecken, 
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tritt vor, klag' ihn des Zaubers an, 

durch den er das Gericht getäuſcht! 
Friedrich 

(mit immer mehr belebter Wut). 


Ha! Trug und Zaubers Liſt! 


Ortrud. 
Mißglückt's, 
ſo bleibt ein Mittel der Gewalt. 
Friedrich. 
Gewalt? 
Ortrud. 


Umſonſt nicht bin ich in 
geheimſten Künſten tief erfahren; 
drum achte wohl, was ich dir ſage! 
Jed' Weſen, das durch Zauber ſtark, 
wird ihm des Leibes kleinſtes Glied 
entriſſen nur, muß ſich alsbald 
ohnmächtig zeigen, wie es iſt. 

Friedrich. 
Ha, ſpäch'ſt du wahr! 

N Ortrud. 

O, hätteſt du 
im Kampf nur einen Finger ihm, 
ja, eines Fingers Glied entſchlagen, 
der Held, er war in deiner Macht! 
Friedrich 
(außer ſich). 
Entſetzlich, ha! Was läſſeſt du mich hören? 
Durch Gottes Arm geſchlagen wähnt' ich mich, — 
nun ließ durch Trug ſich das Gericht betören, 
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durch Zaubers Liſt verlor mein' Ehre ich! 
Doch meine Schande könnt' ich rächen? 
Bezeugen könnt' ich meine Treu'? 
Des Buhlen Trug, ich könnt' ihn brechen, 
Und meine Ehr' gewänn' ich neu? — 
O Weib, das in der Nacht ich vor mir ſeh'! 
Betrügſt du jetzt mich noch, dann weh' dir, weh'! 
Ortrud. 
Ha, wie du raſeſt! — Ruhig und beſonnen! 
So lehr' ich dich der Rache ſüße Wonnen. 
(Friedrich ſetzt ſich zu Ortrud auf die Stufen.) 
Ortrud und Friedrich. 
Der Rache Werk ſei nun beſchworen 
aus meines Buſens wilder Nacht. 
Die ihr in ſüßem Schlaf verloren, 
wißt, daß für euch das Unheil wacht! 


Zweite Szene. 
(Elſa, in weißem Gewande, iſt auf dem Söller der Kemenate 
erſchienen, und lehnt jetzt über die Brüſtung hinaus. — Fried⸗ 
rich und Ortrud ſitzen noch auf den Stufen des Münſters, 
Elſa gegenüber gekehrt.) 
Elſa. 
Euch Lüften, die mein Klagen 
ſo traurig oft erfüllt, 
euch muß ich dankend ſagen, 
wie ſich mein Glück enthüllt. 
Durch euch kam er gezogen, 
ihr lächeltet der Fahrt; 
auf wilden Meereswogen 
habt ihr ihn treu bewahrt. 
Zu trock'nen meine Zähren _ 
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hab' ich euch oft gemüht: 

wollt' Kühlung nun gewähren 

der Wang', in Lieb' erglüht! 
Ortrud 


Friedrich. 


Sie iſt es! 


Elſa. 
Ortrud. 
Der Stunde ſoll ſie fluchen, 
in der ſie jetzt mein Blick gewahrt! — Hinweg! 
Entfern' ein Kleines dich von mir! 


Friedrich. 
Ortrud. 


(Friedrich entfernt ſich in den Hintergrund.) 
Sie iſt für mich, — ihr Held gehöre dir! 


Warum? 


Ortrud 
(in ihrer bisherigen Stellung verbleibend, laut, doch mit klagender 
Stimme). 
Elſa! 
Elſa 


(nach einem Schweigen). 
Wer ruft? — Wie ſchauerlich und klagend 
ertönt mein Name durch die Nacht! 
Ortrud. 
Elſa! — 
Iſt meine Stimme dir ſo fremd? — 
Willſt du die Arme ganz verleugnen, 
die du ins fernſte Elend ſchick'ſt? 
Elſa. 

Ortrud! Biſt du's? — Was machſt 5 hier, 
unglücklich Weib? 
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Ortrud. 

. . . Unglücklich Weib? 
Wohl haſt du recht, mich ſo zu nennen! — 
In ferner Einſamkeit des Waldes, 
wo ſtill und friedſam ich gelebt, — 
was tat ich dir? Was tat ich dir? 
Freudlos, das Unglück nur beweinend, 
das lang' belaſtet meinen Stamm, — 
was tat ich dir? Was tat ich dir? 


Elſa. 
Um Gott, was klageſt du mich an? 
War ich es, die dir Leid gebracht? 


Ortrud. 
Wie könnteſt du fürwahr mir neiden 
das Glück, daß mich zum Weib erwählt 
der Mann, den du ſo gern verſchmäht? 


Elſa. 
Allgüt'ger Gott, was ſoll mir das? 


Ortrud. 
Mußt' ihn unſel'ger Wahn betören, 
dich Reine einer Schuld zu zeih'n, — 
von Reu' iſt nun ſein Herz zerriſſen, 
zu grimmer Buß' iſt er verdammt. 

Elſa. 

Gerechter Gott! 

Ortrud. 

O, du biſt glücklich! — 
Nach kurzem, unſchuldſüßem Leiden 
ſiehſt lächelnd du das Leben nur; 
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von mir darfſt ſelig du dich ſcheiden, 
mich ſchickſt du auf des Todes Spur, — 
daß meines Jammers trüber Schein 
nie kehr' in deine Feſte ein. 


Elſa. 

Wie ſchlecht ich deine Güte prieſe, 
Allmächt'ger, der mich ſo beglückt 
wenn ich das Unglück von mir fließe, 
das ſich vor mir im Staube bückt! — 
O nimmer! — Ortrud! Harre mein! 
Ich ſelber laſſ' dich zu mir ein. 

(Sie geht eilig in die Kemenate zurück.) 


Ortrud. 

(in wilder Begeiſterung von den Stufen ſpringend). 
Entweihte Götter! Helft jetzt meiner Rache! 
Beſtraft die Schmach, die hier euch angetan! 
Stärkt mich im Dienſte eurer heil'gen Sache, 
vernichtet der Abtrünn'gen ſchnöden Wahn! 

Wodan! Dich Starken rufe ich! 

Freia! Erhab'ne, höre mich! 

Segnet mir Trug und Heuchelei, 

daß glücklich meine Rache ſei! 

(Elſa und zwei Mägde, welche Lichte tragen, treten aus der 
unteren Türe der Kemenate auf.) 


Elſa. 
Ortrud! Wo biſt du? 


Ortrud 
(ſich demütig vor Elſa niederwerfend). 
Hier, zu deinen Füßen! 
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Elſa 

(erſchreckt zurücktretend). 
Hilf Gott! So muß ich dich erblicken, 
die ich in Stolz und Pracht nur ſah! 
Es will das Herze mir erſticken, 
ſeh' ich ſo niedrig dich mir nah'. — 
Steh' auf! O ſpare mir dein Bitten! 
Trug'ſt du mir Haß, verzieh ich dir; 
was du ſchon jetzt durch mich gelitten, 
das, bitt' ich dich, verzeih' auch mir! 


Ortrud. 
O habe Lohn für ſo viel Güte! 


Elſa. 
Der morgen nun mein Gatte heißt, 
an fleh' ich ſein liebreich Gemüte, 
daß Friedrich auch er Gnad' erweiſt. 
Ortrud. 
Du feſſelſt mich in Dankes Banden! 
Elſa. 
In Früh'n laſſ' mich bereit dich ſeh'n! 
Geſchmückt mit prächtigen Gewanden, 


ſollſt du mit mir zum Münſter geh'n: 


dort harre ich des Helden mein, 
vor Gott ie Eh'gemahl zu jein. 


Ortrud. 
Wie kann ich ſolche Huld dir lohnen, 
da machtlos ich und elend bin? 
Soll ich in Gnaden bei dir wohnen, 
ſtets bleib’ ich nur die Bettlerin. 


#97 
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Nur eine Kraft iſt mir gegeben, 

ſie raubte mir kein Machtgebot; 

durch ſie vielleicht ſchütz' ich dein Leben, 
bewahr' es vor der Reue Not. 


Elſa. 
Wie meinſt du? 


Ortrud. 
Wohl daß ich dich warne, 
zu blind nicht deinem Glück zu trau'n; 
daß nicht ein Unheil dich umgarne, 
laſſ' mich für dich zur Zukunft ſchau'n. 


Elſa. 
Welch' Unheil? 


Ortrud. 
Könnteſt du erfaſſen, 
wie deſſen Art ſo wunderſam, 
der nie dich möge ſo verlaſſen, 
wie er durch Zauber zu dir kam! 


Elſa 
(zuckt erbebend vor Ortrud zurück, und wendet ſich ihr dann 
zögernd, mit mitleidvoller Trauer wieder zu). 


Du Armſte kannſt wohl nie ermeſſen, 

wie zweifellos mein Herze liebt! 

Du haſt wohl nie das Glück beſeſſen, 

das ſich uns nur durch Glauben gibt! — 
Kehr' bei mir ein, laſſ' mich dich lehren, 
wie ſüß die Wonne reinſter Treu'! 

Laſſ' zu dem Glauben dich bekehren: 

Es gibt ein Glück, das ohne Reu'. 
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Ortrud 
i (für ſich). 
Ha, dieſer Stolz, er ſoll mich lehren, 
wie ich bekämpfe ihre Treu’: 
gen ihn will ich die Waffen kehren, 
durch ihren Hochmut werd' ihr Reu'! 
(Elſa führt Ortrud in die Kemenate, die Mägde leuchten voran. — 


Der Tag hat bereits begonnen zu grauen. — Friedrich tritt 
aus dem Hintergrunde hervor.) 


Friedrich. 

So zieht das Unheil in dies Haus! — 
Vollführe, Weib, was deine Liſt erſonnen; — 
dein Werk zu hemmen fühl' ich keine Macht. 
Das Unheil hat mit meinem Fall begonnen, — 
nun ſtürzet nach, die mich dahin gebracht! 

Nur eines ſeh' ich mahnend vor mir ſteh'n: 
Der Räuber meiner Ehre ſoll vergeh'n! 


Dritte Szene. 


(Der Tag bricht vollends an. Türmer blaſen ein Morgenlied, 
von einem entfernteren Turme wird geantwortet. — Knechte 
treten aus dem Inneren der Burg auf: ſie ſchwenken Eimer in 
einem Brunnen und tragen ſie in den Palas. Die Türmer öffnen 
das Turmtor. — Dann ſchreiten die vier Heerhornbläſer aus dem 
Palas und blaſen den Königsruf, worauf ſie wieder zurückkehren). 

(Friedrich hat ſich hinter einem Mauervorſprung am Münſter 
verborgen. — Aus dem Burghofe und durch das Turmtor kommen 
nun immer zahlreicher brabantiſche Edle und Mannen vor 
dem Münſter zuſammen; fie begrüßen fich in heiterer Erregtheit.) 


Die Edlen und Mannen. 
In Früh'n verſammelt uns der Ruf: 
gar viel verheißet wohl der Tag. 
Der hier ſo hehre Wunder ſchuf, 
manch' neue Tat vollbringen mag. 
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(Der Heerrufer ſchreitet mit den vier Heerhornbläſern aus dem 
Palas auf die Erhöhung vor deſſen Pforte heraus. Der Königsruf 
wird wiederum geblaſen: alles wendet ſich dem Heerrufer zu.) 


Der Heerrufer. 
Des Königs Wort und Will’ tu' ich euch kund: 
drum achtet wohl, was euch durch mich er ſagt! — 
In Bann und Acht iſt Friedrich Telramund, 
weil untreu er den Gotteskampf gewagt: 
wer ſein noch pflegt, wer ſich zu ihm geſellt, 
nach Reiches Recht derſelben Acht verfällt. 


Die Männer. 
Fluch ihm, dem Ungetreuen, 
den Gottes Urteil traf! 
Ihn ſoll der Reine ſcheuen, 
es flieh' ihn Ruh' und Schlaf! 
(Neuer Ruf der Heerhornbläſer.) 


Der Heerrufer. 
Und weiter kündet euch der König an, 
daß er den fremden gottgeſandten Mann, 
den Elſa zum Gemahle ſich erſehnt, 
mit Land und Krone von Brabant belehnt. 
Doch will der Held nicht Herzog ſein genannt, 
ihr ſollt ihn heißen: Schützer von Brabant! 


Die Männer. 
Hoch der erſehnte Mann! 
Heil ihm, den Gott geſandt! 
Treu ſind wir untertan 
dem Schützer von Brabant. 
(Neuer Ruf der Heerhornbläſer.) 
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Der Heerrufer. 
Nun hört, was er durch mich euch künden läßt! 
Heut' feiert er mit euch ſein Hochzeitsfeſt: 
doch morgen ſollt ihr kampfgerüſtet nah'n, 
zur Heeresfolg' dem König untertan. 
Er ſelbſt verſchmäht der ſüßen Ruh' zu pflegen, 
er führt euch an zu hehren Ruhmes Segen! 


Die Männer 
(begeiſtert). 

Zum Streite ſäumet nicht, 
führt euch der Hehre an! 
Wer mutig mit ihm ficht, 
dem lacht des Ruhmes Bahn. 
Von Gott iſt er geſandt 
zur Größe von Brabant! 


(Während die Männer begeiſtert ſich durcheinander drängen 
und der Heerrufer wieder in den Palas zurückgeht, treten im 
Vordergrunde vier Edle zuſammen.) 


Der erſte Edle. 
Nun hört! Dem Lande will er uns entführen? 


Der Zweite. 
Gen einen Feind, der uns noch nie bedroht? 


Der Dritte. 

Solch' kühn Beginnen ſollt' ihm nicht gebühren! 
Der Vierte. 

Wer wehret ihm, wenn er die Fahrt gebot? 


Friedrich 


(unter ſie tretend und ſeine Kopfverhüllung etwas lüftend). 


Ich. 
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Die vier Edlen. 
Ha! Wer biſt du? — Friedrich! Seh' ich recht? 
Du wagſt dich her, zur Beute jedem Knecht? 


Friedrich. 
Gar bald will ich wohl weiter noch mich wagen! 
Vor euren Augen ſoll es leuchtend tagen! 
Der euch ſo kühn die Heerfahrt angeſagt, 
der ſei von mir des Gottestrugs beklagt! 


Die vier Edlen. 
Was hör' ich! Raſender, was haſt du vor? 
Verlor'ner du, hört dich des Volkes Ohr! 
(Sie drängen Friedrich beiſeite und verbergen ihn unter ſich 
mit großer Scheu vor dem Volke.) f 


(Edelknaben treten auf dem Söller aus der Kemenate auf, 
ſchreiten nach dem Palas herab und rufen die Männer an.) 


Edelknaben. 
Macht Platz für Elſa, unſre Frau! 
Die will in Gott zum Münſter geh'n. 
(Sie machen eine breite Gaſſe durch die Männer, die ihnen gern 


weichen, und räumen die Stufen zum Münſter, wo ſie ſich auf⸗ 
ſtellen.) 


Vierte Szene. 


(Ein langer Zug von Frauen in reichen Gewändern ſchreitet aus 
der Kemenate auf den Söller, und von da nach dem Palas herab, 
wo er ſich wieder dem Vordergrunde zuwendet, um den Münſter 
zu erreichen.) 
Die Edlen und Mannen 
(während des Aufzuges). 
Geſegnet ſoll ſie ſchreiten, 
die lang in Demut litt! 
Gott möge ſie geleiten 
und hüten ihren Schritt! — 
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Sie naht, die Engelgleiche, 
von keuſcher Glut entbrannt! 
Heil dir, du Tugendreiche! 
Heil Elſa von Brabant! 
(Elſa iſt, prächtig geſchmückt, im Zuge aufgetreten; unter den 
Frauen, welche ihr noch folgen und den Zug ſchließen, geht 
Ortrud, ebenfalls reich gekleidet; die Frauen, die dieſer zunächſt 
gehen, halten ſich voll Scheu und wenig verhaltenem Unwillen 
von ihr entfernt, ſo daß ſie ſehr einzeln erſcheint: in ihren Mienen 
drückt ſich immer ſteigender Ingrimm aus. Als Elſa unter dem 
lauten Zurufe des Volkes eben den Fuß auf die erſte Stufe zum 
Münſter ſetzen will, tritt Ortrud wütend aus dem Zuge heraus, 
ſchreitet auf Elſa zu, ſtellt ſich auf derſelben Stufe ihr entgegen 
und zwingt ſie ſo, vor ihr wieder zurückzutreten.) 
Ortrud. 
Zurück, Elſa! Nicht länger will ich dulden, 
daß ich gleich einer Magd dir folgen ſoll! 
Den Vortritt ſollſt du überall mir ſchulden, 
vor mir dich beugen ſollſt du demutvoll! 


Die Edelknaben und die Männer. 
Was will das Weib? 
Elſa 
(heftig erſchrocken). 
Um Gott! Was muß ich ſeh'n? 
Welch' jäher Wechſel iſt mit dir geſcheh'n? 
Ortrud. 5 
Weil eine Stund' ich meines Werts vergeſſen, 
glaub'ſt du, ich müßte dir nur kriechend nah'n? 
Mein Leid zu rächen will ich mich vermeſſen, 
was mir gebührt, das will ich nun empfah'n. 
Elſa. 
Weh'! Ließ ich durch dein Heucheln mich verleiten, 
die dieſe Nacht ſich jammernd zu mir ſtahl? 
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Wie willſt du nun in Hochmut vor mir ſchreiten, 
du, eines Gottgerichteten Gemahl? 
Ortrud. 
Wenn falſch Gericht mir den Gemahl verbannte, 
war doch ſein Nam' im Lande hochgeehrt; 
als aller Tugend Preis man ihn nur nannte, 
gekannt, gefürchtet war ſein tapf' res Schwert. 
Der deine, ſag', wer ſollte hier ihn kennen, 
vermagſt du ſelbſt den Namen nicht zu nennen? 
Männer und Frauen 
(in großer Bewegung). 
Was ſagt ſie? Ha! Was tut ſie kund? — 
Sie läſtert! Wehret ihrem Mund! 
Ortrud. 
Kannſt du ihn nennen? Kannſt du uns es ſagen, 
ob ſein Geſchlecht, ſein Adel wohl bewährt? 
Woher die Fluten ihn zu dir getragen, 
wann und wohin er wieder von dir fährt? 
Ha, nein! Wohl brächte ihm es ſchlimme Not; 
der kluge Held die Frage drum verbot! 
Männer und Frauen. 
Ha, ſpricht ſie wahr? Welch' ſchwere Klagen! — 
Sie ſchmähet ihn! Darf ſie es wagen? 
Elſa 
(von großer Betroffenheit ſich ermannend). 
Du Läſterin! Ruchloſe Frau! 
Hör', ob ich Antwort mir getrau'! — 
So rein und edel iſt ſein Weſen, 
ſo tugendreich der hehre Mann, 
daß nie des Unheils ſoll geneſen, 
wer ſeiner Sendung zweifeln kann! 
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Hat nicht durch Gott im Kampf geſchlagen 

mein teurer Held den Gatten dein? 

Nun ſollt nach Recht ihr alle ſagen, 

wer kann da nur der Reine ſein? 
Männer und Frauen. 

Nur, er! Nur er! Dein Held allein! 


Ortrud. 
Ha! Dieſe Reine deines Helden, 
wie wäre ſie ſo bald getrübt, 
müßt' er des Zaubers Weſen melden, 
durch den hier ſolche Macht er übt! 
Wagſt du ihn nicht darum zu fragen, 
ſo glauben alle wir mit Recht, 
du müſſeſt ſelbſt in Sorge zagen, 
um ſeine Reine ſteh' es ſchlecht! 
Die Frauen 
(Elſa unterſtützend). 
Helft ihr vor der Verruchten Haß! 
Männer 
(nach dem Hintergrunde). 
Macht Platz! Macht Platz! Der König naht! 
Fünfte Szene. 
(Der König, Lohengrin, die ſächſiſchen und brabantiſchen 
Grafen und Edlen, alle prächtig gekleidet, ſind aus dem Palas 
herausgeſchritten. Lohengrin und der König dringen durch 
die verwirrten Haufen des Vordergrundes lebhaft vor.) 
| Die Männer. 
Heil! Heil dem König! 
Heil dem Schützer von Brabant! 
König. 
Was für ein Streit? 
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Elſa 
(Lohengrin an die Bruſt ſtürzend). 
Mein Herr! O mein Gebieter! 
Lohengrin. 
Was gibt's? 
f König. 
Wer wagt es hier, den Kirchengang 
zu ſtören? 
Des Königs Gefolge. 
Welcher Streit, den wir vernahmen? 
Lohengrin. 
Was ſeh' ich? Das unſel'ge Weib bei dir? 
N Elſa. 
Mein Retter! Schütze mich vor dieſer Frau! 
Schilt mich, wenn ich dir ungehorſam war! 
In Jammer ſah ich ſie vor dieſer Pforte, 
aus ihrer Not nahm ich ſie bei mir auf: 
nun ſieh', wie furchtbar ſie mir lohnt die Güte, — 
ſie ſchilt mich, daß ich dir zu ſehr vertrau'! 
Lohengrin 
(ſeinen Blick feſt und bannend auf Ortrud heftend). 
Du fürchterliches Weib! Steh' ab von ihr! 
Hier wird dir nimmer Sieg! — 
Sag', Elſa, mir! 
Vermocht' ihr Gift ſie in dein Herz zu gießen? 
Elſa 
(birgt weinend ihr Geſicht an ſeiner Bruſt). 
Lohengrin 
(ſie aufrichtend und auf den Münſter deutend). 
Komm’! Laß in Freude dort die Tränen fließen! 
(Als Lohengrin mit Elſa dem Zuge voran ſich feierlich nach 
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dem Münſter wendet, tritt Friedrich auf den Stufen desſelben 
unter den Frauen und Edelknaben hervor, welche, als fie ihn 
erkennen, entſetzt von ihm weichen.) 


Friedrich. f 
O König! Trugbetörte Fürſten! Haltet ein! 
Die Männer. 
Was will der hier? Verfluchter, weich' von hinnen! 
König. 
Wag'ſt du zu trotzen meinem Zorn? 
Friedrich. 
O hört 
mich an! 
Die Männer. 
Hinweg! Du biſt des Todes, Mann! 
Friedrich. 
Hört mich, dem grimmes Unrecht ihr getan! 
Gottes Gericht, es ward entehrt, betrogen, 
durch eines Zaubrers Liſt ſeid ihr belogen! 
Die Männer. 
Greift den Verruchten! Hört, er läſtert Gott! 
(Sie dringen auf ihn ein: vor Friedrichs, von höchſter Kraft 


der Verzweiflung erbebender, Stimme halten ſie erſchreckt an, 
und hören endlich aufmerkſam zu.) 


Friedrich. 
Den dort im Glanz ich vor mir ſehe, 
den klag' ich des Betruges an! 
Wie Staub vor Gottes Hauch verwehe 
die Macht, die er durch Liſt gewann! — 
Wie ſchlecht ihr des Gerichtes wahrtet, 
das doch die Ehre mir benahm, 
da eine Frag' ihr ihm erſpartet, 
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als er zum Gotteskampfe kam! 

Die Frage nun ſollt ihr nicht wehren, 

daß ſie ihm jetzt von mir geſtellt: — 

nach Namen, Heimat, Stand und Ehren 

frag' ich ihn laut vor aller Welt. 

(Starke Bewegung großer Betroffenheit unter allen Anweſenden 

gibt ſich kund.) 

Wer iſt er, der ans Land geſchwommen, 

geführt von einem wilden Schwan? 

Wem ſolche Zaubertiere frommen, 

deſſ' Reinheit achte ich für Wahn. 

Nun ſoll der Klag' er Rede ſtehen: 

vermag er's, ſo geſchah mir recht, — 

wenn nicht, ſo ſollet ihr erſehen, 

um ſeine Tugend ſteh' es ſchlecht! 

Der König und die Männer. 

Welch' harte Klage! Was wird er entgegnen? 
Lohengrin. 

Nicht dir, der ſo vergaß der Ehren, 

hab' Not ich Rede hier zu ſteh'n! 

Des Böſen Zweifel darf ich wehren, 

vor ihm wird Reine nicht vergeh'n. 
Friedrich. 

Darf ich ihm nicht als würdig gelten, 

dich ruf' ich, König hochgeehrt! 

Wird er auch dich unadlig ſchelten, 

daß er die Frage dir verwehrt? 
Lohengrin. | 

Ja, ſelbſt dem König darf ich wehren, 

und aller Fürſten höchſtem Rat! 

Nicht darf ſie Zweifels Laſt beſchweren, 
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ſie ſahen meine gute Tat. — 
Nur Eine iſt's, — der muß ich Antwort geben: 
Elſa — 
(Als er ſich zu Elſa wendet, hält er betroffen an, da er ſie, mit 
heftig wogender Bruſt, in wildem inneren Kampfe vor ſich hin⸗ 
ſtarrend erblickt.) 


Elſa! — Wie ſeh' ich ſie erbeben! — 
In wildem Brüten muß ich ſie gewahren! — 
Hat ſie betört des Haſſes Lügenmund? | 
O Himmel! Schirme fie vor den Gefahren! 
Nie werde Zweifel dieſer Reinen kund! 

Friedrich und Ortrud. 

In wildem Brüten darf ich ſie gewahren, 
der Zweifel keimt in ihres Herzens Grund; — 
der mir zur Not in dieſes Land gefahren, 
er iſt beſiegt, wird ihm die Frage kund! 

Der König und alle Männer.“ 
Welch' ein Geheimnis muß der Held bewahren? 
Bringt es ihm Not, ſo wahr' es treu ſein Mund! 
Wir ſchirmen ihn, den Edlen, vor Gefahren; 
durch ſeine Tat ward uns ſein Adel kund. 

Elſa. 
Was er verbirgt, wohl brächt' es ihm Gefahren, 
vor aller Welt ſpräch' es hier aus ſein Mund: — 
die er errettet, weh' mir Undankbaren! 
verriet' ich ihn, daß hier es werde kund. — 
Wüßt' ich ſein Los, ich wollt' es treu bewahren; 
im Zweifel doch erbebt des Herzens Grund! 
Der König. 

Mein Held! Entgegne kühn dem Ungetreuen! 
Du biſt zu hehr, um, was er klagt, zu ſcheuen! 
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Die Männer 
(ſich um Lohengrin drängend). 
Wir ſteh'n zu dir, es ſoll uns nie gereuen, 
daß wir der Helden Preis in dir erkannt. 

Reich' uns die Hand, wir glauben dir in Treuen, 
daß hehr dein Nam', auch wenn er nicht genannt. 
Lohengrin. 

Euch Helden ſoll der Glaube nimmer reuen, 
werd' euch mein Nam' und Art auch nie genannt! 
(Während Lohengrin, von den Männern, in deren dargereichte 
Hand er jedem einſchlägt, umringt, etwas tiefer im Hintergrunde 
verweilt, — neigt Friedrich ſich unbeachtet zu Elſa, welche 
bisher vor Unruhe, Verwirrung und Scham noch nicht vermocht 
hat, auf Lohengrin zu blicken, und jo, mit ſich kämpfend, noch 
einſam im Vordergrunde ſteht.) 
Friedrich 
5 (heimlich). 
Vertraue mir! Laſſ' dir ein Mittel heißen, 
das dir Gewißheit ſchafft. 
Elſa 
(erſchrocken, doch leiſe). 
Hinweg von mir! 
Friedrich. 
Laſſ' mich das kleinſte Glied ihm nur entreißen, 
des Fingers Spitze, und ich ſchwöre dir, 
was er dir hehlt, ſollſt frei du vor dir ſeh'n, — 
dir treu, ſoll nie er dir von hinnen geh'n. 
Elſa. 
Ha, nimmermehr! 
Friedrich. 
Ich bin dir nah' zur Nacht, — 
ruf'ſt du, ohn' Schaden iſt es ſchnell vollbracht. 
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Lohengrin 
(ſchnell in den Vordergrund tretend). 
Elſa, mit wem verkehreſt du? 
(Elſa wendet ſich mit einem zweifelvoll ſchmerzlichen Blicke von 
Friedrich ab, und ſinkt tief erſchüttert zu Lohengrins Füßen.) 
Lohengrin 
(mit fürchterlicher Stimme zu Friedrich und Ortrud). 
Zurück von ihr, Verfluchte! 
Daß nie mein Auge je 
euch wieder bei ihr ſeh'! 
(Friedrich macht eine Gebärde der ſchmerzlichſten Wut.) 
Lohengrin. 
Elſa, erhebe dich! — In deiner Hand, 
in deiner Treu' liegt alles Glückes Pfand. — 
Läßt nicht des Zweifels Macht dich ruh'n? 
Willſt du die Frage an mich tun? 
Elſa. 
(in der heftigſten inneren Aufregung und Scham) 
Mein Retter, der mir Heil gebracht! 
Mein Held, in dem ich muß vergeh'n! 
Hoch über alles Zweifels Macht 
ſoll meine Liebe ſteh'n! 
(Sie ſinkt an ſeine Bruſt.) 
(Die Orgel ertönt aus dem Münſter; Glockengeläute.) 
Lohengrin. | 
Heil dir, Elſa! Nun laſſ' vor Gott uns geh'n! 
Die Männer und Frauen 
(in begeiſterter Rührung). 
Seht, ſeht! Er iſt von Gott geſandt! — 
Heil ihm! Heil Elſa von Brabant! 


(Unter feierlichem Geläute führt der König Lohengrin an der 
linken und Elſa an der rechten Hand die Stufen des Münſters 
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hinauf: Elſas Blick fällt von der Höhe auf Ortrud herab, 

welche die Hand drohend zu ihr empor ſtreckt; entſetzt wendet 

ſich Elſa ab und ſchmiegt ſich ängſtlich an Lohengrin: als 
dieſer ſie weiter zum Münſter geleitet, fällt der Vorhang.) 


Dritter Aufzug. 


Erſte Szene. 


(Eine einleitende Muſik ſchildert das prächtige Rauſchen des Hoch⸗ 
zeitsfeſtes. Als der Vorhang aufgeht, ſtellt die Bühne das Braut⸗ 
gemach dar, in der Mitte des Hintergrundes das reichgeſchmückte 
Brautbett; an einem offenen Erkerfenſter ein niedriges Ruhebett. — 
Zu beiden Seiten des Hintergrundes führen offene Türen in das 
Gemach. Der Brautzug nähert ſich unter Muſik und dem Geſange 
des Brautliedes dem Gemache, welches er in folgender Ordnung 
betritt: 


Zur Türe rechts herein treten die Frauen auf, welche Elſa, — 

zur Türe links die Männer mit dem König, welche Lohengrin 

geleiten: Edelknaben mit Lichten gehen jedem der Züge voraus. 

Als ſich die beiden Züge in der Mitte begegnen, führt der König 

Lohengrin Elſa zu; dieſe umfaſſen ſich und bleiben in der 
Mitte ſtehen. 


Brautlied 
(der Männer und Frauen). 

Treulich geführt ziehet dahin, 

wo euch der Segen der Liebe bewahr'! 

Siegreicher Mut, Minnegewinn 

eint euch durch Treue zum ſeligſten Paar. 

Streiter der Tugend, ziehe voran! 

Zierde der Jugend, ſchreite voran! 

Rauſchen des Feſtes ſeid nun entronnen, 

Wonne des Herzens ſei euch gewonnen! 
Duftender Raum, zur Liebe geſchmückt, 
nehm' euch nun auf, dem Glanze entrückt. 


Lohengrin. 213 


Treulich geführt ziehet nun ein, 
wo euch der Segen der Liebe bewahr'! 
Siegreicher Mut, Minne ſo rein 
eint euch in Treue zum ſeligſten Paar. 


(Edelknaben entkleiden Lohengrin des reichen Obergewandes, 

gürten ihm das Schwert ab und legen dieſes am Ruhebette nieder; 

Frauen entkleiden Elſa ebenfalls des koſtbaren Obergewandes.) 

(Acht Frauen umſchreiten währenddeſſen dreimal langſam Lohen⸗ 
grin und Elſa.) 


Acht Frauen. 
Wie Gott euch ſelig weihte, 
Zu Freuden weih'n euch wir; 
in Liebesglücks Geleite 
denkt lang' der Stunde hier! 


(Der König umarmt Lohengrin und Elſa. Die Edelknaben 

mahnen zum Aufbruch. Die Züge ſchreiten an dem Paare vor⸗ 

über, ſo daß die Männer durch die Türe rechts, die Frauen links 
das Gemach verlaſſen.) 


Brautlied 

(geſungen während des Fortgehens). 
Treulich bewacht bleibet zurück, 
wo euch der Segen der Liebe bewahr'! 
Siegreicher Mut, Minne und Glück 
eint euch in Treue zum ſeligſten Paar. 
Streiter der Tugend, bleibe daheim! 
Zierde der Jugend, bleibe daheim! 
Rauſchen des Feſtes ſeid nun entronnen, 
Wonne des Herzens ſei euch gewonnen! 
Duftender Raum, zur Liebe geſchmückt, 2 
nahm euch nun auf, dem Glanze entrückt. 
Treulich bewacht bleibet zurück, | 
wo euch der Segen der Liebe bewahr’! 
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Siegreicher Mut, Minne und Glück 


eint euch in Treue zum ſeligſten Paar. 
(Als alle das Gemach verlaſſen haben, werden die Türen von 
außen geſchloſſen. In immer weiterer Ferne verhallt der Geſang.) 


Zweite Szene. 

(Elſa iſt wie überſelig an Lohengrins Bruſt geſunken. Lohen⸗ 
grin geleitet dann Elſa ſanft nach dem Ruhebette, auf dem ſich 
beide, einander geſchmiegt, niederlaſſen.) 
Lohengrin. 

Das ſüße Lied verhallt; wir ſind allein, 

zum erſten Mal allein, ſeit wir uns ſah'n; 

nun ſollen wir der Welt entronnen ſein, 

kein Lauſcher darf des Herzens Grüßen nah'n. — 

Elſa, mein Weib! Du ſüße, reine Braut! 

Ob glücklich du, das ſei mir nun vertraut! 

Elſa. 

Wie wär' ich kalt, mich glücklich nur zu nennen, 

beſitz' ich aller Himmel Seligkeit! 

Fühl' ich zu dir ſo ſüß mein Herz entbrennen, 

atme ich Wonnen, die nur Gott verleiht! 
Lohengrin. 

Vermagſt du, Holde, glücklich dich zu nennen, 

gibſt du auch mir des Himmels Seligkeit! 

Fühl' ich zu dir ſo ſüß mein Herz entbrennen, 

atme ich Wonnen, die nur Gott verleiht. — 

Wie hehr erkenn' ich unſrer Liebe Weſen! 

Die nie ſich ſah'n, wir hatten uns geahnt: 

war ich zu deinem Streiter auserleſen, 

hat Liebe mir zu dir den Weg gebahnt. 

Dein Auge ſagte mir dich rein von Schuld, 

mich zwang dein Blick, zu dienen deiner Huld. 
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a Elſa. 
Doch ich zuvor ſchon hatte dich geſehen, 
in ſel'gem Traume warſt du mir genaht: 
als ich nun wachend dich ſah vor mir ſtehen, 
erkann't ich, daß du kamſt auf Gottes Rat. 
Da wollte ich vor deinem Blick zerfließen, 
gleich einem Bach umwinden deinen Schritt, 
als eine Blume, duftend auf der Wieſen, 
wollt' ich entzückt mich beugen deinem Tritt. 
Iſt dies nur Liebe? — Wie ſoll ich es nennen, 
dies Wort, ſo unausſprechlich wonnevoll, 
wie, ach! — dein Name, den ich nie darf kennen, 
bei dem ich nie mein Höchſtes nennen ſoll! 

Lohengrin 
(zärtlich). 


Elſa. 
Wie ſüß mein Name deinem Mund' entgleitet: 
Gönn'ſt du des deinen holden Klang mir nicht? 
Nur, wenn zur Liebesſtille wir geleitet, 
ſollſt du geſtatten, daß mein Mund ihn ſpricht. 
Lohengrin. 
Mein ſüßes Weib! 


Elſa! 


Elſa. ö | 

— Einſam, wenn niemand wacht; 
nie ſei der Welt er zu Gehör gebracht! 

Lohengrin 

(ſie freundlich umfaſſend und aus dem Fenſter deutend). 

Atmeſt du nicht mit mir die ſüßen Düfte? 
O wie ſo hold berauſchen ſie den Sinn! 
Geheimnisvoll ſie nahen durch die Lüfte, — 
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fraglos geb' ihrem Zauber ich mich hin. — 
So iſt der Zauber, der mich dir verbunden, 
als ich zuerſt, du Süße, dich erſah; 

nicht brauchte deine Art ich zu erkunden, 
dich ſah mein Aug' — mein Herz begriff dich da. 
Wie mir die Düfte hold den Sinn berücken, 
nah'n ſie mir gleich aus rätſelvoller Nacht: 
ſo mußte deine Reine mich entzücken, 

traf ich dich auch in ſchwerer Schuld Verdacht. 

| Elſa. 

Ach! Könnt' ich deiner wert erſcheinen! 
Müßt' ich nicht bloß vor dir vergeh'n! 
Könnt' ein Verdienſt mich dir vereinen, 
dürft' ich in Pein für dich mich ſeh'n! 

Wie du mich trafſt vor ſchwerer Klage, 

o! wüßte ich auch dich in Not! 

Daß mutvoll ich ein Mühen trage, 

kennt' ich ein Sorgen, das dir droht! — 
Wär' das Geheimnis ſo geartet, 
das aller Welt verſchweigt dein Mund? 
Vielleicht, daß Unheil dich erwartet, 

würd' es den Menſchen offen kund? 

O, wär' es ſo, und dürft' ich's wiſſen, 
dürft' ich in meiner Macht es ſeh'n, 

durch keines Droh'n ſei mir's entriſſen, 

für dich wollt' ich zum Tode geh'n! 


Lohengrin. 
Elſa. 


O mach' mich ſtolz durch dein Vertrauen, 
daß ich in Unwert nicht vergeh'! | 


Geliebte! 
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Laſſ' dein Geheimnis mich erſchauen, 
daß, wer du biſt, ich offen ſeh'! 
Lohengrin. 

Ach, ſchweige, Elſa! 

Elſa. 

Meiner Treue 
enthülle deines Adels Wert! 
Woher du kamſt, ſag' ohne Reue: — 
durch mich ſei Schweigens Kraft bewährt! 
Lohengrin 

(ernſt). 
Höchſtes Vertrau'n haſt du mir ſchon zu danken, 
da deinem Schwur ich Glauben gern gewährt: 
wirſt nimmer du vor dem Gebote wanken, 
hoch über alle Frau'n dünkſt du mich wert! — 

(Er zieht mit beruhigender Gebärde Elſa wieder ſanft an ſich.) 

An meine Bruſt, du Süße, Reine! 
Sei meines Herzens Glühen nah', 
daß mich dein Auge ſanft beſcheine, 
in dem ich all' mein Glück erſah! 
O, gönne mir, daß mit Entzücken 
ich deinen Atem ſauge ein! g 
Laſſ' feſt, ach! feſt an mich dich drücken, 
daß ich in dir mög' glücklich ſein! 
Dein Lieben muß mir hoch entgelten 
für das, was ich um dich verließ; 
kein Los in Gottes weiten Welten 
wohl edler als das meine hieß'. 
Böt' mir ein König ſeine Krone, 
ich dürfte ſie mit Recht verſchmäh'n: 
das einz'ge, was mein Opfer lohne, 
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muß ich in deiner Lieb' erſeh'n! 
Drum wolle ſtets den Zweifel meiden, 
dein Lieben ſei mein ſtolz Gewähr; 
denn nicht komm' ich aus Nacht und Leiden, 
aus Glanz und Wonne komm' ich her. 
Elſa. 
Hilf Gott! Was muß ich hören! 
Welch' Zeugnis gab dein Mund! 
Du wollteſt mich betören, — 
nun wird mir Jammer kund! 
Das Los, dem du entronnen, 
es war dein höchſtes Glück: 
du kamſt zu mir aus Wonnen, 
und ſehneſt dich zurück! 
Wie ſoll ich Armſte glauben, 
dir g'nüge meine Treu'? 
Ein Tag wird dich mir rauben 
durch deiner Liebe Reu'! 
Lohengrin. 
Halt' ein, dich ſo zu quälen! 
Elſa. 
Was quäleſt du mich doch? 
Soll ich die Tage zählen, 
die du mir bleibeſt noch? 
In Sorg' um dein Verweilen 
verblüht die Wange mir; 
dann wirſt du mir enteilen, 
im Elend bleib' ich hier! 
Lohengrin. 
Nie ſoll dein Reiz entſchwinden, 
bleibſt du von Zweifel rein. 
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Elſa. 

Ach! Dich an mich zu binden, 

wie ſollt' ich mächtig ſein? 

Voll Zauber iſt dein Weſen, 

durch Wunder kamſt du her: — 

wie ſollt' ich da geneſen? 

wo fänd' ich dein Gewähr? 
(In heftigſter Aufregung zuſammenſchreckend und wie lauſchend.) 
Hörteſt du nichts? Vernahmeſt du kein Kommen? 


Lohengrin. 


Elſa 
(vor ſich hinſtarrend). 

Ach nein! — — Doch dort! Der Schwan, der Schwan! 
Dort kommt er auf der Waſſerflut geſchwommen . 
Du rufeſt ihn, — er zieht herbei den Kahn! — 

Lohengrin. 
Elſa, halt' ein! Beruh'ge deinen Wahn! 
ö Elſa. 
Nichts kann mir Ruhe geben, 
dem Wahn mich nichts entreißt, 
als — gelt' es auch mein Leben! — 
zu wiſſen — wer du ſei'ſt? 
Lohengrin. 
Elſa, was willſt du wagen? 
Elſa. 
Unſelig holder Mann, 
hör', was ich dich muß 12 9 55 
Den Namen ſag' mir an! 
Lohengrin. 
Halt' ein! 


Elſa! 
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Elſa. 
Woher die Fahrt? 
Lohengrin. 
Weh' dir! s 
Elſa. 
Wie deine Art? 
Lohengrin. 
Weh' uns, was tateſt du! 
(Elſa, die vor Lohengrin ſteht, welcher den Hintergrund im 
Rücken hat, erblickt durch die hintere Tür Friedrich und die 
vier brabantiſchen Edlen, wie ſie mit gezücktem Schwerte 
hereinbrechen.) 
Elſa 
(nach einem fürchterlichen Schrei). 
Rette dich! Dein Schwert! Dein Schwert! 


(Sie hat das am Ruhebett angelehnte Schwert haſtig Lohengrin 
gereicht, ſo daß dieſer ſchnell es der Scheide entziehen konnte. 
Lohengrin ſtreckt Friedrich, da er nach ihm ausholt, mit 
einem Streiche tot zu Boden. Den entſetzten Edlen entfallen 
die Schwerter, ſie ſtürzen zu Lohengrins Füßen auf die Kniee. 
Elſa, die ſich vor Lohengrins Bruſt geworfen hatte, ſinkt 
ohnmächtig langſam an ihm zu Boden. — Lange atemloſe Stille.) 


Lohengrin. 
Weh'! Nun iſt all' unſer Glück dahin! 
(Er neigt ſich zu Elſa, erhebt ſie ſanft und lehnt ſie auf das 
Ruhebett.) 
Elſa 
(matt die Augen aufſchlagend). 
Allewiger! Erbarm' dich mein! 

(Der Tag iſt in allmählichem Anbruche begriffen; die tief herab⸗ 
gebrannten Kerzen drohen zu verlöſchen. Auf Lohengrins 
Wink erheben ſich die vier Edlen.) 
Lohengrin. 

Tragt den Erſchlag'nen vor des Königs Gericht! 
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(Die Edlen nehmen Friedrichs Leiche auf und entfernen ſich 
mit ihr durch eine Türe des Hintergrundes. Lohengrin läutet 
an einem Glockenzuge: vier Frauen treten ein.) 


Lohengrin 
(zu den Frauen). 
Sie vor den König zu geleiten, 
ſchmück't Elſa, meine ſüße Frau! 
Dort will ich Antwort ihr bereiten, 
daß ſie des Gatten Art erſchau'. 
(Er entfernt ſich mit traurig feierlicher Haltung durch die Türe 
rechts. Die Frauen geleiten Elſa, die kaum der Bewegung 
mächtig iſt, nach links ab.) 
(Ein zuſammenfallender Vorhang ſchließt im Vordergrunde die 


ganze Szene. Wie aus dem Burghofe herauf hört man Heer⸗ 
hörner einen Aufruf blaſen.) 5 8 


Dritte Szene. 


Als der Vorhang in die Höhe gezogen wird, ſtellt die Bühne 
wieder die Au am Ufer der Schelde, wie im erſten Aufzuge, dar. 
Morgenröte und endlich voller Tag. Von verſchiedenen Seiten 
gelangt nach und nach der brabantiſche Heerbann auf die Szene: 
die einzelnen Haufen werden von Grafen geführt, deren Banner⸗ 
träger nach der Ankunft das Wappen in den Boden pflanzen, 
um welches ſich der jedesmalige Haufe ſchart; Knaben tragen Schild 
und Speer des Grafen, Knechte führen die Roſſe beiſeite. Als die 
Brabanter alle eingetroffen find, zieht von links König Heinrich 
mit ſeinem Heerbann ein: alle ſind in voller kriegeriſcher Rüſtung. 


Die Brabanter 
(den Einzug des Königs begrüßend). 
Hoch König Heinrich! 
König Heinrich Heil! 
Der König 
(unter der Eiche ſtehend). 
Habt Dank, ihr Lieben von Brabant! 
Wie fühl' ich ſtolz mein Herz entbrannt, 
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find' ich in jedem deutſchen Land 
ſo kräftig reichen Heerverband! 
Nun ſoll des Reiches Feind ſich nah'n, 
wir wollen tapfer ihn empfah'n: 
aus ſeinem öden Oſt daher 
ſoll er ſich nimmer wagen mehr! 
Für deutſches Land das deutſche Schwert! 
So ſei des Reiches Kraft bewährt! 
Alle Männer. 
Für deutſches Land das deutſche Schwert! 
So ſei des Reiches Kraft bewährt! 
König. 
Wo weilt nun der, den Gott geſandt 


zum Ruhm, zur Größe von Brabant? | 
(Ein ſcheues Gedränge ift entſtanden: die vier brab antiſchen 
Edlen bringen auf einer Bahre Friedrichs verhüllte Leiche 
getragen und ſetzen ſie in der Mitte der Bühne nieder. Alles 
i blickt ſich unheimlich fragend an.) 


Alle. | 
Was bringen die? Was tun ſie fund? 
Die Mannen ſind's des Telramund. 

König. 
Wen führt ihr her? Was ſoll ich ſchau'n? 
Mich faßt bei eurem Anblick Grau'n! 

Die vier Edlen. 

So will's der Schützer von Brabant: 
wer dieſer iſt, macht er bekannt. 


(Elſa, mit großem Gefolge von Frauen, tritt auf und ſchreite 
langſam, wankenden Schrittes, in den Vordergrund.) 


Die Männer. 
Seht! Elſa naht, die tugendreiche: 
wie iſt ihr Antlitz trüb' und bleiche! 
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Der König 
(der Elſa entgegen gegangen iſt und ſie nach einem hohen Sitze, 
ihm gegenüber, geleitet). 
Wie ſoll ich dich ſo traurig ſeh'n! 
Muß dir ſo nah' die Trennung geh'n? 
(Elſa wagt nicht vor ihm aufzublicken. Großes Gedränge entſteht 
im Hintergrunde; man vernimmt) 
Stimmen. 
Macht Platz dem Helden von Brabant! 
(Der König hat ſeinen Platz unter der Eiche wieder einge⸗ 
nommen. — Lohengrin, ganz ſo gewaffnet, wie im erſten 
Aufzuge, iſt ohne Gefolge, feierlich und traurig, aufgetreten.) 


Alle Männer. 
Heil! Heil dem Helden von Brabant! 
König. 
Heil deinem Kommen, teurer Held! 
Die du ſo treulich riefſt ins Feld, 
die harren dein in Streites Luſt, 
von dir geführt, des Siegs bewußt. 
Die Brabanter. 
Wir harren dein in Streites Luſt, 
von dir geführt, des Siegs bewußt. 
Lohengrin. 
Mein Herr und König, laß dir melden: 
die ich berief, die kühnen Helden, 
zum Streit ſie führen darf ich nicht! 
Alle Männer 
(in größter Betroffenheit). 

Hilf Gott! welch' hartes Wort er ſpricht! 

a Lohengrin. 

Als Streitgenoß bin nicht ich hergekommen, 
als Kläger ſei ich jetzt von euch vernommen! — 
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Zum erſten klage laut ich vor euch allen, 
und frag' um Spruch nach Recht und Fug: 
da dieſer Mann mich nächtens überfallen, 
ſagt, ob ich ihn mit Recht erſchlug? 
(Er hat Friedrichs Leiche aufgedeckt: alle wenden ſich mit 
Abſcheu davon ab.) c 
Der König und alle Männer 
(die Hand nach der Leiche ausſtreckend). 
Wie deine Hand ihn ſchlug auf Erden, 
ſoll dort ihm Gottes Strafe werden! 
Lohengrin. 
Zum andren aber ſollt ihr Klage hören: 
denn aller Welt nun klag' ich laut, 
daß zum Verrat an mir ſich ließ betören 
die Frau, die Gott mir angetraut. 
Alle Männer. 
Elſa! Wie mochte das geſcheh'n? 
Wie konnteſt ſo du dich vergeh'n? 
Lohengrin. 
Ihr hörtet alle, wie ſie mir verſprochen, 
daß nie ſie woll' erfragen, wer ich bin? 
Nun hat ſie ihren teuern Schwur gebrochen, 
treuloſem Rat gab ſie ihr Herz dahin! 
Zu lohnen ihres Zweifels wildem Fragen, 
ſei nun die Antwort länger nicht geſpart: 
des Feindes Drängen durft' ich ſie verſagen, — 
nun muß ich künden, wie mein Nam' und Art. — 
Jetzt merket wohl, ob ich den Tag muß ſcheuen: 
vor aller Welt, vor König und vor Reich 
enthülle mein Geheimnis ich in Treuen. 
So hört, ob ich an Adel euch nicht gleich! 
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Alle Männer und Frauen. 
Welch' Unerhörtes muß ich nun erfahren; 
O könnt' er die erzwung'ne Kunde ſparen! 
Lohengrin 
(in feierlicher Verklärung vor ſich hinblickend). 
In fernem Land, unnahbar euren Schritten, 
liegt eine Burg, die Monſalvat genannt; 
ein lichter Tempel ſtehet dort inmitten, 
ſo koſtbar, wie auf Erden nichts bekannt: 
drin ein Gefäß von wundertät'gem Segen 
wird dort als höchſtes Heiligtum bewacht, 
es ward, daß ſein der Menſchen reinſte pflegen, 
herab von einer Engelſchar gebracht; a 
alljährlich naht vom Himmel eine Taube, 
um neu zu ſtärken ſeine Wunderkraft: 
es heißt der Gral, und ſelig reinſter Glaube 
erteilt durch ihn ſich ſeiner Ritterſchaft. 
Wer nun dem Gral zu dienen iſt erkoren, 
den rüſtet er mit überird'ſcher Macht; 
an dem iſt jedes Böſen Trug verloren, 
wenn ihn er ſieht, weicht dem des Todes Nacht. 
Selbſt wer von ihm in ferne Land' entſendet, 
zum Streiter für der Tugend Recht ernannt, 
dem wird nicht ſeine heil'ge Kraft entwendet, 
bleibt als ſein Ritter dort er unerkannt: 
ſo hehrer Art doch iſt des Grales Segen, 
enthüllt — muß er des Laien Auge flieh'n; 
des Ritters drum ſollt Zweifel ihr nicht hegen, 
erkennt ihr ihn, dann muß er von euch zieh'n. — 
Nun hört, wie ich verbot'ner Frage lohne! 
Vom Gral ward ich zu euch daher geſandt: 
8 
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mein Vater Parzival trägt ſeine Krone, 
ſein Ritter ich — bin Lohengrin genannt. 
Alle Männer und Frauen 
(voll Staunens und in höchſter Rührung auf ihn hinblickend). 
Hör' ich ſo ſeine höchſte Art bewähren, 
entbrennt mein Aug' in heil'gen Wonnezähren. 
Elſa (wie vernichtet). 
Mir ſchwankt der Boden! Welche Nacht! 
O Luft! Luft der Unglückſel'gen! 
(Sie droht umzuſinken; Lohengrin faßt ſie in ſeine Arme.) 
Lohengrin (in ſchmerzlichſter Ergriffenheit). 
O Elſa! Was haſt du mir angetan? 
Als meine Augen dich zuerſt erſah'n, 
zu dir fühlt' ich in Liebe mich entbrannt, 
und ſchnell hatt' ich ein neues Glück erkannt: 
die hehre Macht, die Wunder meiner Art, 2 
die Kraft, die mein Geheimnis mir bewahrt, — 
wollt' ich dem Dienſt des reinſten Herzens weih'n: — 
was riſſeſt du nun mein Geheimnis ein? 
Jetzt muß ich, ach! von dir geſchieden ſein! 
Der König. Alle Männer. 
Weh'! Wehe! Mußt du von uns zieh'n? 
Du hehrer, gottgeſandter Mann! 
Soll uns des Himmels Segen flieh'n, 
wo fänden dein wir Tröſtung dann? 
Elſa 
(in heftige Verzweiflung ausbrechend). 
Mein Gatte, nein! Ich laſſ' dich nicht von binnen 
Als Zeuge meiner Buße bleibe hier! 
Nicht darſt du meiner bittern Reu' entrinnen; 
daß du mich züchtigſt, liege ich vor dir! 
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Lohengrin. 

Ich muß, ich muß, ich muß, mein ſüßes Weib! 
Schon zürnt der Gral, daß ich ihm ferne bleib’! 
Elja. 

Verſtoß mich nicht, wie groß auch mein Verbrechen! 
Lohengrin. 
O ſchweig', an mir ja ſelber muß ich's rächen! 
Elſa. 
Biſt du ſo göttlich, als ich dich erkannt, 
ſei Gottes Gnade nicht aus dir verbannt! 
Büßt ſie in Jammer ihre ſchwere Schuld, 
nicht flieh' die Armſte deiner Nähe Huld! 
Lohengrin. 
Nur eine Strafe gibt's für dein Vergehen, — 
ach, mich wie dich trifft ihre herbe Pein! 
Getrennt, geſchieden ſollen wir uns ſehen, — 
dies muß die Strafe, dies die Buße ſein! 
(Elſa ſinkt mit einem Schrei zu Boden.) 
Der König und die Edlen 
(Lohengrin umringend). 
O bleib'! O zieh' uns nicht von dannen! 
des Führers harren deine Mannen. 
Lohengrin. 
O König, hör'! Ich darf dich nicht geleiten! 
Des Grales Ritter, habt ihr ihn erkannt, 
wollt' er in Ungehorſam mit euch ſtreiten, 
ihm wäre jede Manneskraft entwandt! 
Doch, großer König, laſſ' mich dir weisſagen: 
dir Reinem iſt ein großer Sieg verlieh'n. 
Nach Deutſchland ſollen noch in fernſten Tagen 
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des Oſtens Horden ſiegreich niemals zieh'n! 
(Vom Hintergrunde her verbreitet ſich der Ruf:) 
Der Schwan! Der Schwan! 

(Man ſieht auf dem Fluſſe den Schwan mit dem Nachen, auf 
dieſelbe Weiſe wie bei Lohengrins erſtem Erſcheinen, anlangen.) 
Die Männer und Frauen. 

Der Schwan! Der Schwan! 
Seht dort ihn wieder nah'n! 
Elſa. 
Entſetzlich! Ha, der Schwan! Der Schwan! 
Lohengrin. 
Schon ſendet nach dem Säumigen der Gral. 

(Unter der geſpannteſten Erwartung der übrigen tritt Loh en⸗ 
grin dem Ufer näher und betrachtet wehmütig den Schwan.) 
Lohengrin. 

Mein lieber Schwan! — 

Ach, dieſe letzte, traurige Fahrt, 

wie gern hätt' ich ſie dir erſpart! 

In einem Jahr, wenn deine Zeit 

im Dienſt zu Ende ſollte geh'n, — 

dann durch des Grales Macht befreit, 

wollt' ich dich anders wieder ſeh'n! 

(Er wendet ſich mit heftigem Schmerze in den Vordergrund zu Elſa.) 

O Elſa! Nur ein Jahr an deiner Seite 
hätt' ich als Zeuge deines Glück's erſehnt! 
Dann kehrte, ſelig in des Grals Geleite, 
dein Bruder wieder, den du tot gewähnt. — 
Kommt er dann heim, wenn ich ihm fern im Leben, 
dies Horn, dies Schwert, den Ring ſollſt du ihm geben. 
Dies Horn ſoll in Gefahr ihm Hilfe ſchenken, 
in wildem Kampf dies Schwert ihm Sieg verleiht: 
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doch bei dem Ringe ſoll er mein gedenken, 
der einſtens dich aus Schmach und Not befreit! 
(Während er El ſa wiederholt küßt.) 

Leb' wohl! Leb' wohl! Leb' wohl, mein ſüßes Weib! 

Leb' wohl! Mir zürnt der Gral, wenn ich noch bleib'! 
(Elſa hat ſich krampfhaft an ihm feſtgehalten; endlich verläßt 
ſie die Kraft, ſie ſinkt ihren Frauen in die Arme, denen ſie 
Lohengrin übergibt, wonach dieſer ſchnell dem Ufer zueilt.) 


König, Männer und Frauen 
(die Hände nach Lohengrin ausſtreckend). 
Weh', weh'! Du edler, holder Mann! 
Welch' herbe Not tuſt du uns an! 


eo tritt im Vordergrunde rechts auf und ſtellt ſich mit wild 
jubelnder Gebärde vor El ſa hin.) 5 


Ortrud. 
Fahr' heim! Fahr' heim, du ſtolzer Ales 
daß jubelnd ich der Törin melde, 
wer dich gezogen in dem Kahn! 
Das Kettlein hab' ich wohl erkannt, 
mit dem das Kind ich ſchuf zum Schwan: 
das war der Erbe von Brabant! 
Alle. 
Ha! 
Ortrud 
(zu Elſa). 
Dank, daß den Ritter du vertrieben! 
Nun gibt der Schwan ihm Heimgeleit: 
der Held, wär' länger er geblieben, 
den Bruder hätt' er auch befreit. 
Alle. 
Abſcheulich Weib! Ha, welch' Verbrechen 
haſt du in frechem Hohn bekannt! 
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Ortrud. 
Erfahrt, wie ſich die Götter rächen, 
von deren Huld ihr euch gewandt! 


(Lohengrin, ſchon bereit in den Nachen zu ſteigen, hat, Ortruds 
Stimme vernehmend, eingehalten, und ihr vom Ufer aus auf⸗ 
merkſam zugehört. Jetzt ſenkt er ſich, dicht am Strande, zu 
einem ſtummen Gebete feierlich auf die Kniee. Plötzlich erblickt 
er eine weiße Taube ſich über dem Nachen ſenken: mit lebhafter 
Freude ſpringt er auf, und löſt dem Schwane die Kette, worauf 
dieſer ſogleich untertaucht: an ſeiner Stelle erſcheint ein Jüngling 
— Gottfried. —) 
Lohengrin. 
Seht da den Herzog von Brabant! 
Zum Führer ſei er euch ernannt! | 
(Er ſpringt ſchnell in den Nachen, welchen die Taube an der 
Kette faßt und ſogleich fortführt. — Ortrud iſt beim Anblicke 
der Entzauberung Gottfrieds mit einem Schrei zuſammen⸗ 
geſunklen. — Elſa blickt mit letzter freudiger Verklärung auf 
Gottfried, welcher nach vorn geſchritten iſt und ſich vor dem 
Könige verneigt. Alle brabantiſchen Edlen ſenken ſich vor ihm 
auf die Kniee. — Dann wendet Elſa ihren Blick wie nach 
dem Fluſſe.) 


Elſa. 


Mein Gatte! Mein Gatte! 


(Sie erblickt Lohengrin bereits in der Ferne, von der Taube 
im Nachen gezogen. Alles bricht bei dieſem Anblicke in einen 
jähen Wehruf aus. Elſa gleitet in Gottfrieds Armen entſeelt 
langſam zu Boden. —) 


Der Vorhang fällt. 


Triſt an und Iſokde. 


Perſonen. 


Triſtan. 

König Marke. 

Iſolde. 

Kurwenal. 

Melot. 

Brangäne. 

Ein Hirt. 

Ein Steuermann. 
Schiffsvolk. Ritter und Knappen. 


Erſter Aufzug. 


Zeltartiges Gemach auf dem Vorderdeck eines Seeſchiffes, reich 
mit Teppichen behangen, beim Beginne nach dem Hintergrunde 
zu gänzlich geſchloſſen; zur Seite führt eine ſchmale Treppe in 
den Schiffsraum hinab. 

(Iſolde auf einem Ruhebett, das Geſicht in die Kiſſen ge⸗ 
drückt. — Brangäne, einen Teppich zurückgeſchlagen haltend, 
blickt zur Seite über Bord.) 


Stimme eines jungen Seemannes 
(aus der Höhe, wie vom Maſte her, vernehmbar). 

Weſtwärts 
ſchweift der Blick; 
oſtwärts 
ſtreicht das Schiff. 
Friſch weht der Wind 
der Heimat zu: — 
mein iriſch Kind, 
wo weileſt du? 
Sind's deiner Seufzer Wehen, 
die mir die Segel blähen? — 
Wehe! Wehe, du Wind! 
eh’! Ach wehe, mein Kind! 

Iriſche Maid, 
du wilde, minnige Maid! 

Iſolde 
(jäh auffahrend). 

Wer wagt mich zu höhnen? 

(Sie blickt verſtört um ſich.) 
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Brangäne, du? — 
Sag', wo ſind wir? 
Brangäne 
(an der Offnung). 
Blaue Streifen 
ſtiegen im Weſten auf; 
ſanft und ſchnell 
ſegelt das Schiff; 
auf ruhiger See vor Abend 
erreichen wir ſicher das Land. 
Iſolde. 
Welches Land? 
Brangäne. 
Kornwalls grünen Strand. 
Iſolde. 
Nimmermehr! 
Nicht heut', nicht morgen! 
Brangäne 
(läßt den Vorhang zufallen, und eilt beſtürzt zu Iſolde). 
Was hör' ich? Herrin! Ha! 
Iſolde 
(wild vor ſich hin). 
Entartet Geſchlecht, 
unwert der Ahnen! 
Wohin, Mutter, 
vergabſt du die Macht, 
über Meer und Sturm zu gebieten? 
O zahme Kunſt 
der Zauberin, 
die nur Balſamtränke noch brau't! 
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Erwache mir wieder, 
kühne Gewalt, 
herauf aus dem Buſen, 
wo du dich barg'ſt! 
Hört meinen Willen, 
zagende Winde! 
Heran zu Kampf 
und Wettergetöf,’ 
zu tobender Stürme 
wütendem Wirbel! 
Treibt aus dem Schlaf 
dies träumende Meer, 
weckt aus dem Grund 
ſeine grollende Gier; 
zeigt ihm die Beute, 
die ich ihm biete; 
zerſchlag' es dies trotzige Schiff, 
des zerſchellten Trümmer verſchling's! 
Und was auf ihm lebt, 
den wehenden Atem, 
den laſſ' ich euch Winden zum Lohn! 
Brangäne 
(im äußerſten Schreck, um Iſolde ſich bemühend). 
[Weh'!] O weh’! 
Ach! Ach! 
Des Übels, das ich n — 
Iſolde! Herrin! 
Teures Herz! 
Was barg'ſt du mir ſo lang'? 
Nicht eine Träne 
weinteſt du Vater und Mutter; 
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kaum einen Gruß 
den Bleibenden boteſt du: 
von der Heimat ſcheidend 
kalt und ſtumm, 
bleich und ſchweigend 
auf der Fahrt, 
ohne Nahrung, 
ohne Schlaf, 
wild verſtört, 
ſtarr und elend, — 
wie ertrug ich's, 
ſo dich ſehend, 
nichts dir mehr zu ſein, 
fremd vor dir zu ſteh'n? 
O, nun melde, 
was dich müh't! 
Sage, künde, 
was dich quält! 
Herrin Iſolde! 
trauteſte Holde! 
Soll ſie wert ſich dir wähnen, 
vertraue nun Brangänen! 


Iſolde. 
Luft! Luft! 
Mir erſtickt das Herz. 
Offne! Offne dort weit! 


(Brangäne zieht eilig die Vorhänge in der Mitte auseinander.) 


(Man blickt dem Schiff entlang bis zum Steuerbord, über den 
Bord hinaus auf das Meer und den Horizont. Um den Haupt⸗ 
maſt in der Mitte iſt Seevolk, mit Tauen beſchäftigt, gelagert; 


Triſtan und Iſolde. 237 


über ſie hinaus gewahrt man am Steuerbord Ritter und Knappen, 
ebenfalls gelagert; von ihnen etwas entfernt Triſtan, mit ver⸗ 
ſchränkten Armen ſtehend, und ſinnend in das Meer blickend; 
zu Füßen ihm, nachläſſig ausgeſtreckt, Kurwenal. — Vom 
Maſte her, aus der Höhe, vernimmt man wieder den Geſang 
des jungen Seemannes.) 
Iſolde 
(deren Blick ſogleich Triſtan fand, und ſtarr auf ihn geheftet 
bleibt, dumpf für ſich). 


Mir erkoren, — 
mir verloren, — 
hehr und heil, 
kühn und feig — 
Tod geweihtes Haupt! 
Tod geweihtes Herz! 
(Zu Brangäne, unheimlich lachend.) 
Was hältſt von dem Knechte? 
Brangäne 
(ihrem Blicke folgend). 
Wen mein'ſt du? 
Iſolde. 
Dort: den Helden, 
der meinem Blick 
den ſeinen birgt, 
in Scham und Scheue 
abwärts ſchaut: — 
ſag', wie dünkt er dich? 
Brangäne. 
Fräg'ſt du nach Triſtan, 
teure Frau, | 
dem Wunder aller Reiche, 
dem hochgeprieſ'nen Mann, 
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dem Helden ohne Gleiche, 
des Ruhmes Hort und Bann? 


Iſolde 
(ſie verhöhnend). 
Der zagend vor dem Streiche 
ſich flüchtet, wo er kann, 
weil eine Braut als Leiche 
er ſeinem Herrn gewann! — 
Dünkt es dich dunkel, 
mein Gedicht? 
Frag' ihn denn ſelbſt, 
den freien Mann, 
ob mir zu nah'n er wagt? 
Der Ehren Gruß 
und zücht'ge Acht 
vergißt der Herrin 
der zage Held, 
daß ihr Blick ihn nur nicht erreiche — 
den Kühnen ohne Gleiche! 
O, er weiß 
wohl, warum! 
Zu dem Stolzen geh', 
meld' ihm der Herrin Wort: 
meinem Dienſt bereit 
ſchleunig ſoll er mir nah'n. 


Brangäne. 
Soll ich ihn bitten, 
dich zu grüßen? 

Iſolde. 
Befehlen ließ’ 
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dem Eigenholde 

Furcht der Herrin 

ich, Iſolde. 
(Auf Iſoldes gebieteriſchen Wink entfernt ſich Brangäne und 
ſchreitet dem Deck entlang dem Steuerbord zu, an den arbeitenden 
Seeleuten vorbei. Iſolde, mit ſtarrem Blicke ihr folgend, zieht 
ſich rücklings nach dem Ruhebett zurück, wo ſie während des 
Folgenden bleibt, das Auge unabgewandt nach dem Steuerbord 

gerichtet.) 
Kurwenal 


(der Brangäne kommen ſieht, zupft, ohne ſich zu erheben, 
Triſtan am Gewande). 


Hab' acht, Triſtan! 
Botſchaft von Iſolde. 


Triſtan 
(auffahrend). 
Was iſt? — Iſolde? — 
(Er faßt ſich ſchnell, als Brangäne vor ihm anlangt und ſich 
verneigt.) 


Von meiner Herrin? — 
Ihr gehorſam 
was zu hören 
meldet höfiſch 


mir die traute Magd? 


Brangäne. 

Mein Herre Triſtan, 

dich zu ſehen 

wünſcht Iſolde, 

meine Frau. 

Triſtan. 

Grämt ſie die lange Fahrt, 
die geht zu End'; N 


240 


Triſtan und Iſolde. 


eh' noch die Sonne ſinkt, 
ſind wir am Land: 

was meine Frau mir befehle, 

treulich ſei's erfüllt. 


Brangäne. 
So mög' Herr Triſtan 
zu ihr geh'n: 
das iſt der Herrin Will'. 


Triſtan. 
Wo dort die grünen Fluren 
dem Blick noch blau ſich färben, 
harrt mein König 
meiner Frau: 
zu ihm ſie zu geleiten 
bald nah' ich mich der Lichten; 
keinem gönnt' ich 
dieſe Gunſt. 


Brangäne. 
Mein Herre Triſtan, 
höre wohl: 5 
deine Dienſte 
will die Frau, 
daß du zur Stell' ihr nahteſt, 
dort wo ſie deiner harrt. 


Triſtan. 
Auf jeder Stelle 
wo ich ſteh', 
getreulich dien' ich ihr, 
der Frauen höchſter Ehr'. 
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Ließ' ich das Steuer 

jetzt zur Stund', 
wie lenkt' ich ſicher den Kiel 
zu König Markes Land? 


Brangäne. 
Triſtan, mein Herre, 
was höhn'ſt du mich? 
Dünkt dich nicht deutlich 
die tör'ge Magd, 
hör' meiner Herrin Wort! 
So hieß ſie, ſollt' ich ſagen: — 
befehlen ließ' 
dem Eigenholde 
Furcht der Herrin 
ſie, Iſolde. 


Kurwenal 
(aufſpringend). 
Darf ich die Antwort ſagen? 
Triſtan 
(ruhig). 
Was wohl erwiderteſt du? 
Kurwenal. 
Das ſage ſie 
der Frau Iſold'. — 
Wer Kornwalls Kron' 
und Englands Erb' 
an Irlands Maid vermacht, 
der kann der Magd 
nicht eigen ſein, 
die ſelbſt dem Ohm er ſchenkt. 


242 Triſtan und Iſolde. 


Ein Herr der Welt 
Triſtan der Held! 
Ich ruf's: du ſag's, und grollten 
mir tauſend Frau Iſolden. 
(Da Triſtan durch Gebärden ihm zu wehren ſucht, und Bran⸗ 


gäne entrüſtet ſich zum Weggehen wendet, ſingt Kurwenal 
der zögernd ſich Entfernenden mit höchſtre Stärke nach:) 


„Herr Morold zog 
zu Meere her, 
in Kornwall Zins zu haben; 
ein Eiland ſchwimmt 
auf ödem Meer, 
da liegt er nun begraben: 
ſein Haupt doch hängt 
im Iren⸗Land, 
als Zins gezahlt 
von Engeland. 
Hei! unſer Held Triſtan! 
Wie der Zins zahlen kann!“ 
(Kurwenal, von Triſtan fortgeſcholten, iſt in den Schiffsraum 
des Vorderdeckes hinabgeſtiegen. Brangäne, in Beſtürzung zu 
Iſolde zurückgekehrt, ſchließt hinter ſich die Vorhänge, während 


die ganze Mannſchaft von außen den Schluß von Kurwenals 
Lied wiederholt.) 


(Iſolde erhebt ſich mit verzweiflungsvoller Wutgebärde.) 
Brangäne (ihr zu Füßen ſtürzend). 

Weh'! Ach, wehe! 

Dies zu dulden! 
Iſolde 

(dem furchtbarſten Ausbruche nahe, ſchnell ſich zuſammenfaſſend). 
Doch nun von Triſtan: 
genau will ich's vernehmen. 
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Brangäne. 
Ach, frage nicht! 
Iſolde. 
Frei ſag's ohne Furcht! 
Brangäne. 
Mit höf'ſchen Worten 
wich er aus. 
Iſolde. 
Doch als du deutlich mahnteſt? 
Brangäne. 
Da ich zur Stell' 
ihn zu dir rief: 
wo er auch ſteh', 
ſo ſagte er, i 
getreulich dien’ er ihr, 
der Frauen höchſter Ehr'; 
ließ’ er das Steuer 
jetzt zur Stund', 
wie lenkt' er ſicher den Kiel 
zu König Markes Land? 
Iſolde 
(ſchmerzlich bitter). 
„Wie lenkt' er ſicher den Kiel 
zu König Markes Land“ — 
den Zins ihm auszuzahlen, 
den er aus Irland zog! 
Brangäne. 
Auf deine eig'nen Worte 
als ich ihm die entbot, 


ließ ſeinen Treuen Kurwenal — 
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Iſolde. 
Den hab' ich wohl vernommen; 
kein Wort, das mir entging. 
Erfuhr'ſt du meine Schmach, 
nun höre, was ſie mir ſchuf. — 
Wie lachend ſie 
mir Lieder ſingen, 
wohl könnt' auch ich erwidern: — 
von einem Kahn, 
der klein und arm 
an Irlands Küſte ſchwamm; 
darinnen krank 
ein ſiecher Mann 
elend im Sterben lag. 
Iſoldes Kunſt 
ward ihm bekannt; 
mit Heil⸗Salben 
und Balſamſaft 
der Wunde, die ihn plagte, 
getreulich pflag ſie da. 
Der „Tankris 
mit ſorgender Liſt ſich nannte, 
als „Triſtan“ 
Iſold' ihn bald erkannte, 
da in des Müß'gen Schwerte 
eine Scharte ſie gewahrte, 
darin genau 
ſich fügt' ein Splitter, 
der einſt im Haupt 
des Iren-Ritter, 
zum Hohn ihr heimgeſandt, 
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mit kund'ger Hand ſie fand. — 
Da ſchrie's mir auf 
aus tiefſtem Grund; 
mit dem hellen Schwert 
ich vor ihm ſtund, 
an ihm, dem Über⸗Frechen, 
Herrn Morolds Tod zu rächen. 
Von ſeinem Bette 
blickt' er her, — 
nicht auf das Schwert, 
nicht auf die Hand, — 
er ſah mir in die Augen. 
Seines Elendes 
jammerte mich; 
das Schwert — das ließ ich len: 
die Morold ſchlug, die Wunde, 
ſie hielt' ich, daß er geſunde, 
und heim nach Hauſe kehre, — 
mit dem Blick mich nicht mehr beſchwere. 


Brangäne. 5 
O Wunder! Wo hatt' ich die Augen? 
Der Gaſt, den einſt 
ich pflegen half —? 


Iſolde. 
Sein Lob hörteſt du eben; — 
„Hei! Unſer Held Triſtan!“ — 
Der war jener traur'ge Mann. — 
Er ſchwur mit tauſend Eiden 
mir ew'gen Dank und Treu. 
Nun hör', wie ein Held 
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Eide hält! — 
Den als Tantris 
unerkannt ich entlaſſen, 
als Triſtan 
kehrt' er kühn zurück: 
auf ſtolzem Schiff 
von hohem Bord, 
Irlands Erbin 
begehrt' er zur Eh' 
für Kornwalls müden König, 
für Marke, ſeinen Ohm. 
Da Morold lebte, 
wer hätt' es gewagt, 
uns je ſolche Schmach zu bieten? 
Für der zinspflichtigen 
Kornen Fürſten 
um Irlands Krone zu werben? 
O wehe mir! 
Ich ja war's, 
die heimlich ſelbſt 
die Schmach ſich ſchuf! 
Das rächende Schwert, 
ſtatt es zu ſchwingen, 
machtlos ließ ich's fallen: — 
nun dien' ich dem Vaſallen. 
Brangäne. 
Da Friede, Sühn' und Freundſchaft 
von allen ward beſchworen, 
wir freuten uns all' des 2099; 
wie ahnte mir da, 
daß dir es Kummer ſchüf'? 
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Iſolde. 
O blinde Augen! 
Blöde Herzen! 
Zahmer Mut, 
verzagtes Schweigen! 
Wie anders prahlte 
Triſtan aus, 
was ich verſchloſſen hielt! 
Die ſchweigend ihm 
Das Leben gab, 
vor Feindes Rache 
ſchweigend ihn barg; 
was ſtumm ihr Schutz 
zum Heil ihm ſchuf, 
mit ihr — gab er es preis! 
Wie ſiegprangend, 
heil und hehr, 
laut und hell 
wies er auf mich: 
„das wär ein Schatz, 
mein Herr und Ohm; 
wie dünkt' euch die zur Eh'? 
Die ſchmucke Irin 
hol' ich her; 
mit Steg' und Wege 
wohl bekannt, 
ein Wink, ich flieg’ 
nach Irenland; 
Iſolde, die iſt euer: 
mir lacht das Abenteuer!“ — 
Fluch dir, Verruchter! 
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Fluch deinem Haupt! 
Rache! Tod! 
Tod uns beiden! 
Brangäne 
(mit ungeſtümer Zärtlichkeit ſich auf Iſolde ſtürzend). 
O Süße! Traute! 
Teure! Holde! 
Gold'ne Herrin! 
Lieb' Iſolde! 
Hör' mich! Komme! 
Setz' dich her! — 
(Sie zieht Iſolde allmählich nach dem Ruhebett.) 

Welcher Wahn? 
Welch' eitles Zürnen? 

Wie magſt du dich betören, 

nicht hell zu ſeh'n noch hören? 
Was je Herr Triſtan 
dir verdankte, 

ſag', konnt' er's höher lohnen, 

als mit der herrlichſten der Kronen? 
So dient' er treu | 
dem edlen Ohm, 
dir gab er der Welt 
begehrlichſten Lohn: 
dem eig' nen Erbe, 
echt und edel, 

entſagt' er zu deinen Füßen, 

als Königin dich zu grüßen. 

(Da Iſolde ſich abwendet, fährt ſie immer traulicher fort.) 

Und warb er Marke 
dir zum Gemahl, 
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wie wollteſt du die Wahl doch ſchelten, 
muß er nicht wert dir gelten? 
Von edler Art 
und mildem Mut, 
wer gliche dem Mann 
an Macht und Glanz? 
Dem ein hehrſter Held 
ſo treulich dient, 
wer möchte ſein Glück nicht teilen, 
als Gattin bei ihm weilen? 
Iſolde 
(ſtarr vor ſich hinblickend). 
Ungeminnt 
den hehrſten Mann 
ſtets mir nah' zu ſehen, — 
wie könnt' ich die Qual beſtehen! 
Brangäne. 
Was wähnſt du, Arge? 
Ungeminnt? — 
(Sie nähert ſich ihr wieder ſchmeichelnd und koſend. 
Wo lebte der Mann, 
der dich nicht liebte? 
Der Iſolde ſäh', 
und in Iſolden 
ſelig nicht ganz verging'? 
Doch, der dir erkoren, 
wär' er ſo kalt, 
zög' ihn von dir 
ein Zauber ab, 
den böſen wüßt' ich 
bald zu binden; 
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ihn bannte der Minne Macht. 
(Mit geheimnisvoller Zutraulichkeit ganz nahe zu Iſolden.) 
Kenn'ſt du der Mutter 
Künſte nicht? 
Wähn'ſt du, die alles 
klug erwägt, 
ohne Rat in fremdes Land 
hätt' ſie mit dir mich entſandt? 
Iſolde 
(düſter). 
Der Mutter Rat 
gemahnt micht recht; 
willkommen preiſ' ich 
ihre Kunſt: 
Rache für den Verrat, — 

Ruh' in der Not dem Herzen! — 
Den Schrein dort bring' mir her. 
Brangäne. 

Er birgt, was Heil dir frommt. 


(Sie holt eine kleine goldene Truhe herbei, öffnet ſie, und deutet 
auf ihren Inhalt.) 


So reihte ſie die Mutter, 
die mächt'gen Zaubertränke. 
Für Weh' und Wunden 
Balſam hier; 
für böſe Gifte 
Gegen-Gift: — 
den hehrſten Trank, 
ich halt' ihn hier. 
Iſolde. 
Du irr'ſt', ich kenn' ihn beſſer; 
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ein ſtarkes Zeichen 
ſchnitt ich ein: — 
der Trank iſt's, der mir frommt. 
(Sie ergreift ein Fläſchchen und zeigt es.) 
Brangäne 
(entſetzt zurückweichend). 
Der Todestrank! 


(Iſolde hat ſich vom Ruhebett erhoben, und vernimmt jetzt mit 
wachſendem Schrecken den Ruf des Schiffsvolkes:) 


„He! ha! ho! he! 
Am Untermaſt 
die Segel ein! 
He! ha! ho! he!“ 
Iſolde. 
Das deutet ſchnelle Fahrt. 
Weh' mir! Nahe das Land! 


(Durch die Vorhänge tritt mit Ungeſtüm Kurwenal ein.) 
Kurwenal. 
Auf, auf! Ihr Frauen! 
Friſch und froh! 
Raſch gerüſtet! 
Fertig, hurtig und flink! — 
(Gemeſſener.) 
Und Frau Iſolden 
ſollt' ich ſagen 
von Held Triſtan, 
meinem Herrn: — 
vom Maſt der Freude Flagge, 
ſie wehe luſtig ins Land; 
in Markes Königſchloſſe 
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mach' ſie ihr Nahen bekannt. 
Drum Frau Iſolde 
bät' er eilen, 
fürs Land ſich zu bereiten, 
daß er ſie könnt' geleiten. 


Iſolde 


(nachdem ſie zuerſt bei der Meldung in Schauer amen 
gefaßt und mit Würde). 


Herrn Triſtan bringe 
meinen Gruß, 
mund meld’ ihm, was ich ſage. — 
Sollt' ich zur Seit' ihm gehen, 
vor König Marke zu ſtehen, 
nicht möcht' es nach Zucht 
und Fug geſcheh'n, 
empfing' ich Sühne 
nicht zuvor 
für ungeſühnte Schuld: 
drum ſuch' er meine Huld. 


(Kurwenal macht eine trotzige Gebärde. Iſolde fährt mit 
Steigerung fort.) 


Du merke wohl 
und meld' es gut! — 
Nicht wollt' ich mich bereiten, 
ans Land ihn zu begleiten; 
nicht werd' ich zur Seit' ihm gehen, 
vor König Marke zu ſtehen, 
begehrte Vergeſſen 
und Vergeben 
nach Zucht und Jug 
er nicht zuvor 
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für ungebüßte Schuld: — 
die böt' ihm meine Huld. 


Kurwenal. 
Sicher wißt, 
das ſag' ich ihm: 
nun harrt, wie er mich hört! 
(Er geht ſchnell zurück.) 


Iſolde 
(eilt auf Brangäne zu und umarmt ſie heftig). 
Nun leb' wohl, Brangäne! 
Grüß' mir die Welt, 
grüße mir Vater und Mutter! 


Brangäne. 
Was iſt's? Was ſinn'ſt du? 
Wollteſt du flieh'n? 
Wohin ſollt' ich dir folgen? 
Iſolde 
(ſchnell gefaßt). 
Hörteſt du nicht? 
Hier bleib' ich; 
Triſtan will ich erwarten. — 
Treu befolg', 
was ich befehl': 
den Sühne⸗Trank 
rüſte ſchnell, — 
du weißt, den ich dir wies. 


Brangäne. 
Und welchen Trank? 
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Iſolde 
(entnimmt dem Schreine das Fläſchchen). 
Dieſen Trank! 
In die gold'ne Schale 
gieß ihn aus; 
gefüllt faßt ſie ihn ganz. 
Brangäne 


(voll Grauſen das Fläſchchen empfangend). 
Trau' ich dem Sinn? 


Iſolde. 
Sei du mir treu! 


Brangäne 
Der Trank — für wen? 
Iſolde. 
Wer mich betrog. 
Brangäne. 
Triſtan? 
Iſolde. 


Trinke mir Sühne. 


Brangäne 
(zu Iſoldes Füßen ſtürzend). 
Entſetzen! Schone mich Arme! 


Iſolde 
(heftig). 
Schone du mich, 
untreue Magd! — 
Kenn'ſt du der Mutter 
Künſte nicht? 
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Wähn'ſt du, die alles 
klug erwägt, 
ohne Rat in fremdes Land 
hätt' ſie mit dir mich entſand? 
Für Weh' und Wunden 
gab ſie Balſam; 
für böſe Gifte 
Gegen-Gift: 
für tiefſtes Weh', 
für höchſtes Leid — 
gab ſie den Todes⸗Trank. 
Der Tod nun ſag' ihr Dank! 
Brangäne (kaum ihrer mächtig). 
O tiefſtes Weh'! 
Iſolde. 
Gehorch'ſt du mir nun? 
Brangäne. 
O höchſtes Leid! 
JIſolde. 
Biſt du mir treu? 
Brangäne. 
Der Trank? 
Kür wen ak 
(die Vorhänge von außen zurückſchlagend). 
Herr Triſtan. 
Brangäne 
(erhebt ſich erſchrocken und verwirrt). 
Iſolde 
(ſucht mit furchtbarer Anſtrengung ſich zu faſſen). 
Herr Triſtan trete nah'! 


ze 


256 Triſtan und Iſolde. 


(Kurwenal geht wieder zurück. Brangäne, kaum ihrer mächtig, 

wendet ſich in den Hintergrund. Iſolde, ihr ganzes Gefühl 

zur Entſcheidung zuſammenfaſſend, ſchreitet langſam, mit großer 

Haltung, dem Ruhebette zu, auf deſſen Kopfende ſich ſtützend ſie 
den Blick feſt dem Eingange zuwendet.) 


(Triſtan tritt ein, und bleibt ehrerbietig am Eingange ſtehen. — 
Iſolde iſt mit furchtbarer Aufregung in ſeinen Anblick ver⸗ 
ſunken. — Langes Schweigen.) 


Triſtan. 
Begehrt, Herrin, 
was ihr wünſcht. 
Iſolde. 
Wüßteſt du nicht, 
was ich begehre, 
da doch die Furcht, 
mir's zu erfüllen, 
fern meinem Blick dich hielt? 
Triſtan. 
Ehr⸗Furcht 
hielt mich in Acht. 
Iſolde. 
Der Ehre wenig 
boteſt du mir: 
mit off' nem Hohn 
verwehrteſt du 
Gehorſam meinem Gebot. 


Triſtan. 
Gehorſam einzig 
hielt mich in Bann. 
Iſolde. Ä 
So dankt' ich Geringes 
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deinem Herrn, 

riet dir ſein Dienſt 
Un-Sitte | 

gegen jein eigen Gemahl? 


Triſtan. 
Sitte lehrt, 
wo ich gelebt: 
zur Brautfahrt 
der Brautwerber 
meide fern die Braut. 


Iſolde. 
Aus welcher Sorg'? 


Triſtan. 
Fragt die Sitte! 
Iſolde. 
Da du ſo ſittſam, 
mein Herr Triſtan, 
auch einer Sitte 
ſei nun gemahnt: 
den Feind dir zu ſühnen, 
ſoll er als Freund dich rühmen. 


ift 
Und welchen Feind? 
Iſolde. 
Frag' deine Furcht! 
Blut⸗Schuld 
ſchwebt zwiſchen uns. 
Triſtan. 


Die ward geſühnt. 
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Iſolde. 
Nicht zwiſchen uns! 


een 
Im off'nen Feld 
vor allem Volk 
ward Ur⸗Fehde geſchworen. 


Iſolde. 
Nicht da war's, 
wo ich Tantris barg, 
wo Triſtan mir verfiel. 
Da ſtand er herrlich, 
hehr und heil; 
doch was er ſchwur, 
das ſchwur ich nicht: — 
zu ſchweigen hatt' ich gelernt. 
Da in ſtiller Kammer 
krank er lag, 
mit dem Schwerte ſtumm 
ich vor ihm ſtund, 
ſchwieg — da mein Mund, 
bannt' — ich meine Hand, 
doch was einſt mit Hand 
und Mund ich gelobt, 
das ſchwur ich ſchweigend zu halten. 
Nun will ich des Eides walten. 


d Triſtan. 
Was ſchwurt ihr, Frau? 


Iſolde. 
Rache für Morold! 
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Triſtan. 
Müh't euch die? 


Iſolde. 
Wag'ſt du mir Hohn? — 
Angelobt war er mir, 
der hehre Irenheld; 
ſeine Waffen hatt' ich geweiht, 
für mich zog er in Streit. 
Da er gefallen, 
fiel meine Ehr'; 
in des Herzens Schwere 
ſchwur ich den Eid, 
würd' ein Mann den Mord nicht ſühnen, 
wollt' ich Magd mich deſſ' erkühnen. — 
Siech und matt 
in meiner Macht, 
warum ich dich da nicht ſchlug, 
das ſag' dir ſelbſt mit leichtem Fug: — 
ich pflag des Wunden, 
daß den heil Geſunden 
rächend ſchlüge der Mann, 
der Iſolden ihn abgewann. — 
Dein Los nun ſelber 
magſt du dir ſagen: 
da die Männer ſich all' ihm vertragen, 
wer muß nun Triſtan ſchlagen? 


Triſtan 
(bleich und düſter). 
War Morold dir ſo wert, 
nun wieder nimm das Schwert, 
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(Sie winkt Brangäne. 
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und führ' es ſicher und feſt, 
daß du nicht dir's entfallen läßt. 
(Er reicht ihr ſein Schwert hin.) 
Iſolde. 
Wie ſorgt' ich ſchlecht 
um deinen Herrn; 
was würde König 
Marke ſagen, 
erſchlüg' ich ihm 
den beſten Knecht, 
der Kron' und Land ihm gewann, 
den allertreu'ſten Mann? 
Dünkt dich ſo wenig, 
was er dir dankt, 
bringſt du die Irin 
ihm als Braut, 
daß er nicht ſchölte, 
ſchlüg' ich den Werber, 
der Urfehde-Pfand 
ſo treu ihm liefert zur Hand? — 
Wahre dein Schwert! 
Da einſt ich's ſchwang, 
als mir die Rache 
im Buſen rang, 
als dein meſſender Blick 
mein Bild ſich ſtahl, 
ob ich Herrn Marke 
taug' als Gemahl: 
das Schwert — da ließ ich's ſinken. 
Nun laß uns Sühne trinken! 


Dieſe ſchaudert zuſammen, ſchwankt 
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und zögert in ihrer Bewegung. Iſolde treibt ſie durch geſteigerte 
Gebärde an. Als Brangäne zur Bereitung des Trankes ſich 
anläßt, vernimmt man den Ruf des 


Schiffsvolkes 
(von außen). 
Ho! he! ha! he! 
Am Obermaſt 
die Segel ein! 
Ho! he! ha! he! 
Triſtan 
(aus finſterem Brüten auffahrend) 
Wo ſind wir? 
Iſolde. 
Hart am Ziel. 
Triſtan, gewinn' ich Sühne? 
Was haſt du mir zu ſagen? 
Triſtan (düſter). 
Des Schweigens Herrin 
heißt mich ſchweigen: 
faſſ' ich, was ſie verſchwieg, 
verſchweig' ich, was ſie nicht faßt. 
Iſolde. 
Dein Schweigen faſſ' ich, 
weich'ſt du mir aus. 
Weigerſt du Sühne mir? 
(Neue Schiffsrufe. Auf Iſoldes ungeduldigen Wink reicht 
Brangäne ihr die gefüllte Trinkſchale.) 


Iſolde 
(mit dem Becher zu Triſtan tretend, der ihr ſtarr in die Augen 
blickt). 
Du hör'ſt den Ruf? 
Wir ſind am Ziel: 


— 
. 
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in kurzer Friſt 
ſteh'n wir — 

(mit leiſem Hohne! 
vor König Marke. 
Geleiteſt du mich, 
dünkt dich nicht lieb, 

darfſt du ſo ihm ſagen? 
„Mein Herr und Ohm, 
ſieh' die dir an! 
Ein ſanft'res Weib 
gewänn'ſt du nie. 
Ihren Angelobten 
erſchlug ich ihr einſt, 
ſein Haupt ſandt' ich ihr heim; 
die Wunde, die 
ſeine Wehr mir ſchuf, 
die hat ſie hold geheilt; 
mein Leben lag 
in ihrer Macht, 
das ſchenkte mir 
die milde Magd, 
und ihres Landes 
Schand' und Schmach, 
die gab ſie mit darein, — 
dein Eh'gemahl zu ſein. 
So guter Gaben 
holden Dank 
ſchuf mir ein ſüßer 
Sühne⸗Trank: 
den bot mir ihre Huld, 
zu büßen alle Schuld.“ 
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Schiffsruf (außen). 
Auf das Tau! 
Anker ab! 
Triſtan 
(wild auffahrend). 
Los den Anker! 
Das Steuer dem Strom! 
Den Winden Segel und Maſt! 
(Er entreißt Iſolden ungeſtüm die Trinkſchale.) 
Wohl kenn' ich Irlands 
Königin, 
und ihrer Künſte 
Wunderkraft: 
den Balſam nützt' ich, 
den ſie bot; 
den Becher nehm' ich nun, 
daß ganz ich heut' geneſe! 
Und achte auch 
des Sühne⸗Eid's, 
den ich zum Dank dir ſage. — 
Triſtans Ehre — 
höchſte Treu': 
Triſtans Elend — 
kühnſter Trotz. 
Trug des Herzens; 
Traum der Ahnung: 
ew'ger Trauer 
einz'ger Troſt, 
Vergeſſens güt'ger Trank! 
Dich trink' ich ſonder Wank. 
(Er ſetzt an und trinkt.) 
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Iſolde. 

Betrug auch hier? 

Mein die Hälfte! 

(Sie entwindet ihm den Becher.) 

Verräter, ich trink' ſie dir! 

(Sie trinkt. Dann wirft ſie die Schale fort. — Beide, von Schauer 
erfaßt, blicken ſich mit höchſter Aufregung, doch mit ſtarrer Haltung, 
unverwandt in die Augen, in deren Ausdruck der Todestrotz bald 


der Liebesglut weicht. — Zittern ergreift ſie. Sie faſſen ſich 
krampfhaft an das Herz, — und führen die Hand wieder an die 
Stirn. — Dann ſuchen ſie ſich wieder mit dem Blicke, ſenken 


ihn verwirrt, und heften ihn von neuem mit ſteigender Sehn⸗ 
ſucht aufeinander.) | 


Iſolde 
(mit bebender Stimme). 
Triſtan! 
Triſtan 
(überſtrömend). 
Iſolde! 
Iſolde 
(an ſeine Bruſt ſinkend). 
Treuloſer Holder! 


Triſtan 
(mit Glut ſie umfaſſend). 
Seligſte Frau! 
(Sie verbleiben in ſtummer Umarmung.) 


(Aus der Ferne vernimmt man Trompeten und Poſaunen, von 
außen auf dem Schiffe den Ruf der) 


Männer: 
Heil! Heil! 
König Marke! 
König Marke Heil! 


„ riftan 
„Iſolde!“ 
Nach einer Zeichnung von Jan Bleys. 


. 
+ 
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Brangäne 
(die, mit abgewandtem Geſicht, voll Verwirrung und Schauder 
ſich über den Bord gelehnt hatte, wendet ſich jetzt dem Anblick 
des in Liebesumarmung verſunkenen Paares zu und ſtürzt Hände: 
ringend vor Verzweiflung in den Vordergrund). 


Wehe! Wehe! 
Unabwendbar 
ewige Not 
für kurzen Tod! 
Tör'ger Treue 
trugvolles Werk 
blüht nun jammernd empor! 
(Triſtan und Iſolde fahren verwirrt aus der Umarmung auf.) 
ban 
Was träumte mir 
von Triſtans Ehre? 
Ffoölde⸗ 
Was träumte mir 
von Iſoldes Schmach? 
3 Driſtan. 
Du mir verloren? 
Iſolde. 
Du mich verſtoßen? 
Triſtan. 
Trügenden Zaubers 
tückiſche Liſt! 
Iſolde. 
Törigen Zürnens. 
eitles Dräu'n! 
Driſtan. 
Iſolde! 
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Iſolde. 
Triſtan! 
Titan 
Süßeſte Maid! 
Iſolde. 
Trauteſter Mann! 
Beide. 
Wie ſich die Herzen 
wogend erheben! 
Wie alle Sinne 


wonnig erbeben! 


Sehnender Minne 
ſchwellendes Blühen, 
ſchmachtender Liebe 
ſeliges Glühen! 
Jach in der Bruſt 
jauchzende Luſt! 
Iſolde! Triſtan! 
Triſtan! Iſolde! 
Welten⸗entronnen, 
du mir gewonnen! 


Du mir einzig bewußt, 
höchſte Liebes⸗Luſt! 


(Die Vorhänge werden weit auseinander geriſſen. 


Das ganze 


Schiff iſt von Rittern und Schiffsleuten erfüllt, die jubelnd über 
Bord winken, dem Ufer zu, das man, mit einer hohen Felſenburg 


gekrönt, nahe erblickt.) 


Brangäne 


(zu den Frauen, die auf ihren Wink aus dem Schiffsraum 


heraufſteigen). 
Schnell den Mantel, 
den Königsſchmuck! 
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(Zwiſchen Triſtan und Iſolde ſtürzend.) 
Unſel'ge! Auf! 
Hört, wo wir ſind! 

(Sie legt Iſolden, die es nicht gewahrt, den Mantel um.) 
(Trompeten und Poſaunen, vom Lande her, immer deutlicher.) 
Alle Männer. 

Heil! Heil! 
König Marke! 
König Marke Heil! 
Kurwenal 
(lebhaft herantretend). 
Heil Triſtan! 
Glücklicher Held! — 
Mit reichem Hofgeſinde 
dort auf Nachen 
naht Herr Marke. 
Hei, wie die Fahrt ihn freut, 
daß er die Braut ſich freit! 
Triſtan 
(in Verwirrung aufblickend). 
Wer naht? 
Kurwenal. 
Der König! 
Triſtan. 
Welcher König? 
Die Männer. 
Heil! König Marke! 


Triſtan. 
Marke! Was will er? 
(Er ſtarrt wie ſinnlos nach dem Lande.) 
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Iſolde 
(in Verwirrung, zu Brangäne). 
Was iſt? Brangäne! 
Ha! Welcher Ruf? 


Brangäne. 
Iſolde! Herrin! 
Faſſung nur heut'! 


Iſolde. 
Wo bin ich? Leb' ich? 
Ha, welcher Trank? 


Brangäne 
(verzweiflungsvoll). 
Der Liebestrank. 


Iſolde 
(ſtarrt entſetzt auf Triſtan). 
Triſtan! 


Triſtan. 
Iſolde! 


Iſolde. 
Muß ich leben? 
(Sie ſtürzt ohnmächtig an ſeine Bruſt.) 


Brangäne 
(zu den Frauen). 


Helft der Herrin! 


Triſtan. 
O Wonne voller Tücke! 
O truggeweihtes Glücke! 
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Die Männer. 
Heil dem König! 
Kornwall Heil! 
(Leute ſind über Bord geſtiegen, andere haben eine Brücke aus⸗ 


gelegt, und die Haltung aller deutet auf die ſoeben bevorſtehende 
Ankunft der Erwarteten, als der Vorhang ſchnell fällt.) 


Zweiter Aufzug. 


Garten mit hohen Bäumen vor dem Gemache Iſoldes, zu 
welchem, ſeitwärts gelegen, Stufen hinaufführen. Helle, anmutige 
Sommernacht. An der geöffneten Türe iſt eine brennende Fackel 
aufgeſteckt. 


(Jagdgetön. Brangäne, auf den Stufen am Gemache, 
ſpäht dem immer entfernter vernehmbaren Jagdtroſſe nach. Zu 
ihr tritt aus dem Gemache, feurig bewegt, Iſolde.) 


Iſolde. 
Hör'ſt du ſie noch? 
Mir ſchwand ſchon fern der Klang. 


Brangäne. 
Noch ſind ſie nah': 
deutlich tönt's da her. 


Iſolde 
(lauſchend). 
Sorgende Furcht 
beirrt dein Ohr; 
dich täuſcht des Laubes 
ſäuſelnd Getön', 
das lachend ſchüttelt der Wind. 
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Brangäne. 
Dich täuſcht deines Wunſches 
Ungeſtüm, 
zu vernehmen, was du wähn'ſt: — 
ich höre der Hörner Schall. 
Iſolde 
(wieder lauſchend). 
Nicht Hörnerſchall 
tönt ſo hold; 
des Quelles ſanft 
rieſelnde Welle 
rauſcht ſo wonnig daher: 
wie hört' ich ſie, 
toſ'ten noch Hörner? 
Im Schweigen der Nacht 
nur lacht mir der Quell: 
der meiner harrt 
in ſchweigender Nacht, 


als ob Hörner noch nah' dir ſchallten, 


willſt du ihn fern mir halten? 
Brangäne. 
Der deiner harrt — 
o hör' mein Warnen! — 
deſſ' harren Späher zur Nacht. 
Weil du erblindet, 
wähn'ſt du den Blick 
der Welt erblödet für euch? — 
Da dort an Schiffes Bord 
von Triſtans bebender Hand 
die bleiche Braut, 
kaum ihrer mächtig, 
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König Marke empfing, — 
als alles verwirrt 
auf die Wankende ſah, 
der güt'ge König, | 
mild bejorgt, 

die Mühen der langen Fahrt, 

die du litteſt, laut beklagt': 
ein einz'ger war's — 
ich achtet! es wohl — 

der nur Triſtan faßt' ins Auge; 
mit böslicher Liſt 
lauerndem Blick 

ſucht' er in ſeiner Miene 

zu finden, was ihm diene. 
Tückiſch lauſchend 
treff' ich ihn oft: 

der heimlich euch umgarnt, 

vor Melot ſeid gewarnt! 


Iſolde. 
Mein'ſt du Herrn Melot? 
O wie du dich trüg'ſt! 
Iſt er nicht Triſtans 
treu'ſter Freund? 
Muß mein Trauter mich meiden, 
Dann weilt er bei Melot allein. 


Brangäne. 
Was mir ihn verdächtig, 
macht dir ihn teuer. 
Von Triſtan zu Marke 
iſt Melots Weg; 
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dort ſä't er üble Saat. 
Die heut' im Rat 
dies nächtliche Jagen 
ſo eilig ſchnell beſchloſſen, 
einem edlern Wild, 
als dein Wähnen meint, 
gilt ihre Jägers⸗Liſt. 
Iſolde. 
Dem Freunde zulieb' 
erfand dieſe Liſt 
aus Mitleid 
Melot, der Freund: 
nun willſt du den Treuen ſchelten? 
Beſſer als du 
ſorgt er für mich; 
ihm öffnet er, 
was du mir ſperrſt: 
o ſpar' mir des Zögerns Not! 
Das Zeichen, Brangäne! 
o gib das Zeichen! 
Löſche des Lichtes 
letzten Schein! 
Daß ganz ſie ſich neige, 
winke der Nacht! 
Schon goß ſie ihr Schweigen 
durch Hain und Haus; 
ſchon füllt ſie das Herz 
mit wonnigem Graus: 
o löſche das Licht nun aus! 
Löſche den ſcheuchenden Schein! 
Laſſ' meinen Liebſten ein! 
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Brangäne. 
O laſſ' die warnende Zünde! 
Die Gefahr laſſ' ſie dir zeigen! — 
O wehe! Wehe! 
Ach mir Armen! 
Des unſel'gen Tranks! 
daß ich untreu 
einmal nur 
der Herrin Willen trog! 
Gehorcht' ich taub und blind, 
dein — Werk 
war dann der Tod: 
doch deine Schmach, 
deine ſchmählichſte Not, 
mein — Werk 
muß ich Schuld'ge ſie wiſſen! 
Iſolde. 
Dein — Werk? 
O tör'ge Magd! 
Frau Minne kennteſt du nicht? 
nicht ihrer Wunder Macht? 
Des kühnſten Mutes 
Königin, 
des Welten⸗Werdens 
Walterin? 
Leben und Tod 
ſind ihr untertan, 
die ſie webt aus Luſt und Leid, 
in Liebe wandelnd den Neid. 
Des Todes Werk, 
nahm ich's vermeſſen zur Hand, 
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Frau Minne hat 
meiner Macht es entwandt: 
die Todgeweihte 
nahm ſie in Pfand, 
faßte das Werk 
in ihre Hand; 
wie ſie es wendet, 
wie ſie es endet, 
was ſie mir küret, 
wohin mich führet, 
ihr ward ich zu eigen: — 
nun laſſ' mich gehorſam zeigen! 
Brangäne. 
Und mußte der Minne 
tückiſcher Trank 
des Sinnes Licht dir verlöſchen; 
darfſt du nicht ſehen, 
wenn ich dich warne: 
nur heute hör', 
o hör' mein Flehen! 
Der Gefahr leuchtendes Licht — 
nur heute! heut'! — 
die Fackel dort löſche nicht! 
Iſolde 
(auf die Fackel zueilend und ſie erfaſſend). 
Die im Buſen mir 
die Glut entfacht, 
die mir das Herze 
brennen macht, 
die mir als Tag 
der Seele lacht, 
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Frau Minne will, 
es werde Nacht, 

daß hell ſie dorten leuchte, 

wo ſie dein Licht verſcheuchte. — 
Zur Warte du! 
Dort wache treu. 
Die Leuchte — 

wär's meines Lebens Licht, — 
lachend 

ſie zu löſchen zag' ich nicht. 

(Sie hat die Fackel herabgenommen, und verlöſcht ſie am Boden. 
Brangäne wendet ſich beſtürzt ab, um auf einer äußeren Treppe 
die Zinne zu erſteigen, wo ſie langſam verſchwindet.) 
(Iſolde blickt erwartungsvoll in einen Baumgang. Sie winkt. 
Ihre entzückte Gebärde deutet an, daß ſie den von fern heran⸗ 
nahenden Freund gewahr geworden. Ungeduldige höchſte Span⸗ 
nung. — Triſtan ſtürzt herein; ſie fliegt ihm mit einem 
Freudenſchrei entgegen. Glühende Umarmung.) 
Triſtan. 

Iſolde! Geliebte! 


Iſolde. 
Triſtan! Geliebter! 


Beide. 
Biſt du mein? 
Hab' ich dich wieder? 
Darf ich dich faſſen? 
Kann ich mir trauen? 
Endlich! Endlich! 
An meiner Bruſt! 
Fühl' ich dich wirklich? 
Biſt du es ſelbſt? 
Dies deine Augen? 
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Dies dein Mund? 
Hier deine Hand? 
Hier dein Herz? 
Bin ich's? Biſt du's? 
Halt' ich dich feſt? 
Iſt es kein Trug? 
Iſt es kein Traum? 
O Wonne der Seele! 
O ſüße, hehrſte, 
kühnſte, ſchönſte, 
ſeligſte Luſt! 

Ohne Gleiche! 
Überreiche! 
Überſelig! 

Ewig! Ewig! 
Ungeahnte, 

nie gekannte, 
überſchwänglich 
hoch erhab'ne! 
Freude⸗Jauchzen! 
Luſt⸗Entzücken! 
Himmel⸗höchſtes 
Welt⸗Entrücken! 
Mein Triſtan! 
Mein Iſolde! 
Triſtan! 

Iſolde! 

Mein und dein! 
Immer ein! 


Ewig, ewig ein! 
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Jfolde. 
Wie lange fern! 
Wie fern ſo lang'! 


Triſtan. 
Wie weit ſo nah'! 
So nah' wie weit! 


Iſolde. 
O Freundesfeindin, 
böſe Ferne! 
O träger Zeiten 
zögernde Länge! 


Triſtan. 
O Weit' und Nähe, 
hart entzweite! 
Holde Nähe, 
öde Weite! 
Iſolde. 
Im Dunkel du, 
im Lichte ich! 
Triſtan. 
Das Licht! Das Licht! 
O dieſes Licht! 


Wie lang' verloſch es nicht! 


Die Sonne ſank, 

der Tag verging; 

doch ſeinen Neid 
erſtickt' er nicht: 

ſein ſcheuchend Zeichen 


zündet er an, 
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und ſteckt's an der Liebſten Türe, 
daß nicht ich zu ihr führe. 
Iſolde. 

Doch der Liebſten Hand 

löſchte das Licht. 

Weſſ' die Magd ſich wehrte, 

ſcheut' ich mich nicht: 
in Frau Minnes Macht und Schutz, 
bot ich dem Tage Trutz. 


5 Triſtan. 

Dem Tage! Dem Tage! 

Dem tückiſchen Tage, 

dem härteſten Feinde 

Haß und Klage! 

Wie du das Licht, 

o könnt' ich die Leuchte, 
der Liebe Leiden zu rächen, 
dem frechen Tage verlöſchen! 

Gibt's eine Not, 

gibt's eine Pein, 

die er nicht weckt 

mit ſeinem Schein? 

Selbſt in der Nacht 

dämmernder Pracht 
hegt ihn Liebchen am Haus, 
ſtreckt mir drohend ihn aus. 

Iſolde. 

Hegt' ihn die Liebſte 

am eig'nen Haus, 

im eig'nen Herzen 
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hell und kraus 
hegt' ihn trotzig 
einſt mein Trauter, 
Triſtan, der mich betrog. 
War's nicht der Tag, 
der aus ihm log, 
als er nach Irland 
werbend zog, 
für Marke mich zu frei'n, 


dem Tod die Treue zu weih'n? 


Driften, | 
Der Tag! Der Tag! 
der dich umgliß, 
dahin, wo ſie a 
der Sonne glich, 
in hehrſter Ehren 
Glanz und Licht 
Iſolde mir entrückt'! 
Was mir das Auge 
ſo entzückt', 
mein Herze tief 
zur Erde drückt': 
in lichten Tages Schein, 
wie war Iſolde mein? 
Iſolde. 
War ſie nicht dein, 
die dich erkor, 
was log der böſe 
Tag dir vor, 
daß, die für dich beſchieden, 
die Traute du verrieteſt? 
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Triſtan. 

Was dich umgliß 

mit hehrſter Pracht, 

der Ehre Glanz, 

des Ruhmes Macht, 
an ſie mein Herz zu hangen, 
hielt mich der Wahn gefangen. 

Die mit des Schimmers 

hellſtem Schein 

mir Haupt und Scheitel 

licht beſchien, 

der Welten⸗Ehren 

Tages⸗Sonne, 

mit ihrer Strahlen 

eitler Wonne, | 

durch Haupt und Scheitel 

drang mir ein, 

bis in des Herzens 

tiefſten Schein. 
Was dort in keuſcher Nacht 
dunkel verſchloſſen wacht', 
was ohne Wiſſ' und Wahn 
ich dämmernd dort empfah'n, 
ein Bild, das meine Augen 
zu ſchau'n ſich nicht getrauten, — 
von des Tages Schein betroffen 
lag mir's da ſchimmernd offen. 

Was mir ſo rühmlich 

ſchien und hehr, 

das rühmt' ich hell 

vor allem Heer: 
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vor allem Volke 

pries ich laut 

der Erde ſchönſte 

Königs⸗Braut. 

Dem Neid, den mir 

der Tag erweckt, 

dem Eifer, den 

mein Glücke ſchreckt', 
der Mißgunſt, die mir Ehren 
und Ruhm begann zu ſchweren, 

denen bot ich Trotz, 

und treu beſchloß, 
um Ehr' und Ruhm zu wahren, 
nach Irland ich zu fahren. 

Iſolde. 

O eitler Tages⸗Knecht! — 

Getäuſcht von ihm, 

der dich getäuſcht, 

wie mußt' ich liebend 

um dich leiden, 

den, in des Tages 

falſchem Prangen, 

von ſeines Gleißens 

Trug umfangen, 

dort, wo ihn Liebe 

heiß umfaßte, 

im tiefſten Herzen 

hell ich haßte! — 
Ach, in des Herzens Grunde 
wie ſchmerzte tief die Wunde! 
Den dort ich heimlich barg, 
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wie dünkt' er mich ſo arg, 
wenn in des Tages Scheine 
der treu gehegte Eine 

der Liebe Blicken ſchwand, 


als Feind nur vor mir ſtand! 


Das als Verräter 
dich mir wies, 
dem Licht des Tages 
wollt' ich entflieh'n, 
dorthin in die Nacht 
dich mit mir zieh'n, 
wo der Täuſchung Ende 
mein Herz mir verhieß, 
wo des Trug's geahnter 
Wahn zerrinne: 
dort dir zu trinken 
ew'ge Minne, 
mit mir — dich im Verein 
wollt' ich dem Tode weih'n. 


Triſtan. 

In deiner Hand 
den ſüßen Tod, 

als ich ihn erkannt, 
den ſie mir bot; 

als mir die Ahnung 
hehr und gewiß 
zeigte, was mir 

die Sühne verhieß: 
da erdämmerte mild 
erhab'ner Macht 
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im Buſen mir die Nacht; 
mein Tag war da vollbracht. 


Iſolde. 
Doch ach! Dich täuſchte 
der falſche Trank, 
daß dir von neuem 
die Nacht verſank; 
dem einzig am Tode lag, 
den gab er wieder dem Tag! 


Triſtan. 

O Heil dem Tranke! 

Heil ſeinem Saft! 

Heil ſeines Zaubers 

hehrer Kraft! 

Durch des Todes Tor, 

wo er mir floß, 

weit und offen 

er mir erſchloß, 
darin ſonſt ich nur träumend gewacht, 
das Wonnereich der Nacht. 

Von dem Bild in des Herzens 

bergendem Schrein 

ſcheucht' er des Tages x 

täuſchenden Schein, 
daß nacht⸗ſichtig mein Auge 
wahr es zu ſehen tauge. 

Iſolde. 

Doch es rächte ſich 

der verſcheuchte Tag; 

mit deinen Sünden 
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Rat's er pflag: 
was dir gezeigt 
Die dämmernde Nacht, 
an des Tag⸗Geſtirnes 
Königs⸗Macht 
mußteſt du's übergeben, 
um einſam 
in öder Pracht 
ſchimmernd dort zu leben. — 
Wie ertrug ich's nur? 
Wie ertrag' ich's noch? 
Driſtan. 
O! nun waren wir 
Nacht⸗geweihte: 
der tückiſche Tag, 
der Neid⸗bereite, 
trennen konnt' uns ſein Trug, 
doch nicht mehr täuſchen ſein Lug! 
Seine eitle Pracht, 
ſeinen prahlenden Schein 
verlacht, wem die Nacht 
den Blick geweih't: 
ſeines flackernden Lichtes 
flüchtige Blitze 
blenden nicht mehr 
[unſ're Blicke. 
Wer des Todes Nacht 
liebend erſchau't, 
wem ſie ihr tief 
Geheimnis vertraut, 
des Tages Lügen, 
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Ruhm und Ehr', 

Macht und Gewinn, 

ſo ſchimmernd hehr, 
wie eitler Staub der Sonnen 
ſind ſie vor dem zerſponnen! 

[Selbſt um der Treu' 

und Freundſchaft Wahn 
dem treu'ſten Freunde 

iſt's getan, 

der in der Liebe 

Nacht geſchaut, 

dem ſie ihr tief 

Geheimnis vertraut). 
In des Tages eitlem Wähnen 
bleibt ihm ein einzig Sehnen, 

das Sehnen hin 

zur heil'gen Nacht, 

wo ur⸗ewig, 

einzig wahr 
Liebes⸗Wonne ihm lacht. 


Beide 
(zu immer inniger Umarmung auf einer Blumenbank ſich nieder⸗ 
laſſend). 


O ſink' hernieder, 
Nacht der Liebe, 
gib Vergeſſen, 

daß ich lebe; 
nimm mich auf 

in deinen Schoß, 
löſe von 

der Welt mich los! 
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Verloſchen nun 
die letzte Leuchte; 
was wir dachten, 
was uns deuchte, 
all' Gedenken, 
all' Gemahnen, 
heil'ger Dämm'rung 
hehres Ahnen 

löſcht des Wähnens Graus 

Welt⸗erlöſend aus. 
Barg im Buſen 
uns ſich die Sonne, 
leuchten lachend 
Sterne der Wonne. 
Von deinem Zauber 
ſanft umſponnen, 
vor deinen Augen 
ſüß zerronnen, 
Herz an Herz dir, 
Mund an Mund, 
eines Atems 
einiger Bund; — 
bricht mein Blick ſich 
wonn'⸗erblindet, 
erbleicht die Welt 
mit ihrem Blenden: 
die mir der Tag 
trügend erhellt, 
zu täuſchendem Wahn 
entgegengeſtellt, 
ſelbſt — dann 


Triſtan und Iſolde. 287 


bin ich die Welt, 
liebe⸗heiligſtes Leben, 
wonne⸗hehrſtes Weben 
nie⸗wieder⸗Erwachens 
wahnlos 
hold bewußter Wunſch. 
(Mit zurückgeſenkten Häuptern lange ſchweigende Umarmung beider.) 


Brangäne 
(unſichtbar, von der Höhe der Zinne). 
Einſam wachend 
in der Nacht, 
wem der Traum 
der Liebe lacht, 
hab' der Einen 
Ruf in acht, 
die den Schläfern 
Schlimmes ahnt, 
bange zum 
Erwachen mahnt. 
Habet acht! 
Habet acht! 
Bald entweicht die Nacht. 


Iſolde 
(leiſe). 
Lauſch', Geliebter! 
Triſtan 
(ebenſo). 
Laſſ' mich ſterben 


Iſolde. 
Neid'ſche Wache! 
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Triſtan. 
Nie erwachen! 


Iſolde. 
Doch der Tag 
muß Triſtan wecken? 
Triſtan. 
Laſſ' den Tag 
dem Tode weichen! 
Iſolde. 
Tag und Tod 
mit gleichen Streichen 
ſollten unſre 
Lieb' erreichen? 
Triſtan. 
Unſre Liebe? 
Triſtans Liebe? 
Dein' und mein', 
Iſoldes Liebe? 


Welches Todes Streichen 
könnte je ſie weichen? 


Stünd' er vor mir, 
der mächt'ge Tod, 

wie er mir Leib 

und Leben bedroht', — 
die ich der Liebe 

ſo willig laſſe! — 


wie wär' ſeinen Streichen 
die Liebe ſelbſt zu erreichen? 


Stürb' ich nun ihr, 
der ſo gern ich ſterbe, 
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wie könnte die Liebe 
mit mir ſterben! 
Die ewig lebende 
mit mir enden? 

Doch ſtürbe nie ſeine Liebe, 
wie ſtürbe dann Triſtan 
ſeiner Liebe? 

Iſolde. 
Doch unſ're Liebe, 
heißt ſie nicht Triſtan 
und — Iſolde? 

Dies ſüße Wörtlein: und, 
was es bindet, 
der Liebe Bund, 
wenn Triſtan ſtürb', 

zerſtört' es nicht der Tod? 

Triſtan. 
Was ſtürbe dem Tod, 
als was uns ſtört, 
was Triſtan wehrt, 

Iſolde immer zu lieben 

ewig nur ihr zu leben? 

Iſolde. 
Doch das Wörtlein: und, 
wär' es zerſtört, 
wie anders als 
mit Iſoldes eignem Leben 


wär' Triſtan der Tod gegeben? 


Triſtan. 
So ſtarben wir, 


289 


290 


Triſtan und Iſolde. 


um ungetrennt, 
ewig einig, 

ohne End', 

ohn' Erwachen, 
ohne Bangen, 
namenlos 

in Lieb' umfangen, 


ganz uns ſelbſt gegeben 
der Liebe nur zu leben! 


Iſolde. 
So ſtürben wir, 
um ungetrennt — 


Triſtan. 
Ewig einig — 

Iſolde. 
Ohne End' — 


Triſtan. 
Ohn' Erwachen — 


Iſolde. 
Ohne Bangen — 


eee 
Namenlos 
in Lieb' umfangen — 


Iſolde. 


Ganz uns ſelbſt gegeben, 
der Liebe nur zu leben? 
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Brangäne 
(wie vorher). 
Habet acht! 
Habet acht! 
Schon weicht dem Tag die Nacht. 


Triſtan. 
Soll ich lauſchen? 
Iſolde. 
Laß mich ſterben! 


Triſtan. 
Muß ich wachen? 


Iſolde. 
Nie erwachen! 
Triſtan. 
Soll der Tag 
noch Triſtan wecken? 
Iſolde. 
Laß den Tag 
dem Tode weichen! 
Triſtan. 
Soll der Tod 
mit ſeinen Streichen 
ewig uns 
den Tag verſcheuchen? 
Iſolde. 
Der uns vereint, 
den ich dir bot, 
laſſ' ihm uns weih'n, 
dem ſüßen Tod! 
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Mußte er uns 
das eine Tor, 
an dem wir ſtanden, verſchließen; 
zu der rechten Tür', 
die uns Minne erkor, 
hat ſie den Weg nun gewieſen. 


Dean 
Des Tages Dräuen 
trotzten wir ſo? 


Iſolde. 
Seinem Trug ewig zu flieh'n. 


Triſtan. 
Sein dämmernder Schein 
verſcheuchte uns nie? 


Iſolde. 
Ewig währ' uns die Nacht! 


Beide. 
O ſüße Nacht! 
Ew'ge Nacht! 
Hehr erhab'ne, 
Liebes⸗Nacht! 
Wen du umfangen, 
wem du gelacht, 
wie — wär' ohne Bangen 
aus dir er je erwacht? 
Nun banne das Bangen, 
holder Tod, 
ſehnend verlangter 
Liebes⸗Tod! 
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In deinen Armen, 
dir geweiht, 
ur⸗heilig Erwarmen, 
von Erwachens Not befreit. 
Wie es faſſen? 
Wie ſie laſſen, 
dieſe Wonne, 
fern der Sonne, 
fern der Tage 
Trennungs⸗Klage? 
Ohne Wähnen 
ſanftes Sehnen, 
ohne Bangen 
ſüß Verlangen; 
ohne Wehen 
hehr Vergehen, 
ohne Schmachten 
hold Umnachten; 
ohne Scheiden, 
ohne Meiden, 
traut allein, 
ewig heim, 
in ungemeſſ'nen Räumen 
überſel'ges Träumen. 
Du Iſolde, 
Triſtan ich, 
nicht mehr Triſtan, 
nicht Iſolde;. 
ohne Nennen, 
ohne Trennen, 
neu Erkennen, 


294 Triſtan und Iſolde. 


neu Entbrennen; 
endlos ewig 
ein⸗bewußt: 
heiß erglühter Bruſt 
höchſte Liebes-Luſt! 


(Man hört einen Schrei Brangänes, zugleich Waffengeklirr. — 
Kurwenal ſtürzt mit gezücktem Schwerte herein.) 


Kurwenal. 
Rette dich, Triſtan! 


(Unmittelbar folgen ihm, heftig und raſch, Marke, Melot und 
mehrere Hofleute, die den Liebenden gegenüber zur Seite anhalten, 
und in verſchiedener Bewegung die Augen auf fie heften. Bra n⸗ 
gäne kommt zugleich von der Zinne herab, und ſtürzt auf 
Iſolde zu. Dieſe, von unwillkürlicher Scham ergriffen, lehnt 
ſich mit abgewandtem Geſicht auf die Blumenbank. Triſtan, 
in ebenfalls unwillkürlicher Bewegung, ſtreckt mit dem einen 
Arme den Mantel breit aus, jo daß er Iſolde vor den Blicken 
der Ankommenden verdeckt. In dieſer Stellung verbleibt er 
längere Zeit, unbeweglich den ſtarren Blick auf die Männer ge⸗ 
richtet. — Morgendämmerung.) 


Triſtan 

(nach längerem Schweigen). 
Der öde Tag — 
zum letzten Mal! 


Melot 
(zu Marke, der in ſprachloſer Erſchütterung ſteht). 

Das ſollſt du, Herr, mir ſagen, 
ob ich ihn recht verklagt? 
Das dir zum Pfand ich gab, 
ob ich mein Haupt gewahrt? 

Ich zeigt' ihn dir 

in off' ner Tat: 
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Namen und Ehr' 
hab' ich getreu 
vor Schande dir bewahrt. 
Marke 


(mit zitternder Stimme). 
Tateſt du's wirklich? 
Wähn'ſt du das? — 
Sieh' ihn dort, 

den Treu'ſten aller Treuen; 
blick' auf ihn, 


den freundlichſten der Freunde: 


ſeiner Treue 
frei'ſte Tat 
traf mein Herz 
mit feindlichſtem Verrat. 
Trog mich Triſtan, 
ſollt' ich hoffen, 
was ſein Trügen 
mir getroffen, 
ſei durch Melots Rat 
redlich mir bewahrt? 
Triſtan 
(krampfhaft heftig). 
Tags⸗Geſpenſter! 
Morgen⸗Träume — 
täuſchend und wüſt — 
entſchwebt, entweicht! 


Marke 
(mit tiefer Ergriffenheit). 
Mir — dies? 


„Dies, — Triſtan, — mir? — 
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Wohin nun Treue, 
da Triſtan mich betrog? 
Wohin nun Ehr' 
und echte Art, 
da aller Ehren Hort, 
da Triſtan ſie verlor? 
Die Triſtan ſich 
zum Schild erkor, 
wohin iſt Tugend 
nun entfloh'n, 
da meinen Freund ſie flieht? 
da Triſtan mich verriet? | 
(Schweigen. — Triſtan ſenkt langſam den Blick zu Boden; in 


ſeinen Mienen iſt, während Marke fortfährt, zunehmende Trauer 
zu leſen.) 


Wozu die Dienſte 
ohne Zahl, 
der Ehren Ruhm, 
der Größe Macht, 

die Marken du gewann’it, 
mußt' Ehr' und Ruhm, 
Größe und Macht, 
mußte die Dienſte 
ohne Zahl 

dir Markes Schmach bezahlen? 
Dünkte zu wenig 
dich ſein Dank, 

daß was du erworben, 
Ruhm und Reich, 

er zu Erb' und Eigen dir gab? 
Dem kinderlos einſt 
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ſchwand ſein Weib, 
ſo liebt' er dich, 
daß nie aufs neu’ 
ſich Marke wollt' vermählen. 
Da alles Volk 
zu Hof und Land 
mit Bitt' und Dräuen 
in ihn drang, 
die Königin dem Reiche, 
die Gattin ſich zu kieſen; 
da ſelber du 
den Ohm beſchwor'ſt, 
des Hofes Wunſch, 
des Landes Willen 
gütlich zu erfüllen: 
in Wehr gegen Hof und Land, 
in Wehr ſelbſt gegen dich, 
mit Güt' und Liſt 
weigert' er ſich, | 
bis, Triſtan, du ihm drohteſt, 
für immer zu meiden 
Hof und Land, 
würdeſt du ſelber 
nicht entſandt, 
dem König die Braut zu frei'n. 
Da ließ er's denn ſo ſein. — 
Dies wunderhehre Weib, 
das mir dein Mut erwarb, 
wer durft' es ſehen, 
wer es kennen, 
wer mit Stolze 
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ſein es nennen, 

ohne ſelig ſich zu preiſen? 
Der mein Wille 

nie zu nahen wagte, 
der mein Wunſch 

Ehrfurcht⸗ſcheu entſagte, 
die ſo herrlich 
hold erhaben 
mir die Seele 
mußte laben, 

trotz — Feind und Gefahr, 
die fürſtliche Braut 

brachteſt du mir dar. 
Nun da durch ſolchen 
Beſitz mein Herz 
du fühlſamer ſchuf'ſt 
als ſonſt dem Schmerz, 
dort wo am weichſten 
zart und offen, 
würd' es getroffen, 
nie zu hoffen, 

daß je ich könnte geſunden, — 
warum ſo ſehrend, 
Un⸗ſeliger, 

dort — nun mich verwunden? 
Dort mit der Waffe 
quälendem Gift, 
das Sinn und Hirn 
mir ſengend verſehrt; 
das mir dem Freund 
die Treue verwehrt, 
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mein off' nes Herz 
erfüllt mit Verdacht, 
daß ich nun heimlich 
in dunkler Nacht 
den Freund lauſchend beſchleiche, 
meiner Ehren End' erreiche? 
Die kein Himmel erlöſt, 
warum — mir dieſe Hölle? 
Die kein Elend ſühnt, 
warum — mir dieſe Schmach? 
Den unerforſchlich 
furchtbar tief 
geheimnisvollen Grund, 
wer macht der Welt ihn kund? 


Triſtan 
(das Auge mitleidig zu Marke erhebend). 
O König, das — 
kann ich dir nicht ſagen; 
und was du frägſt, 
das kannſt du nie erfahren. — 
(Er wendet jich ſeitwärts zu Iſolde, welche die Augen ſehn⸗ 
ſüchtig zu ihm aufgeſchlagen hat.) 
Wohin nun Triſtan ſcheidet, 
willlſt du, Iſold', ihm folgen? 
Dem Land, das Triſtan meint, 
der Sonne Licht nicht ſcheint: 
es iſt das dunkel 
nächt'ge Land, 
daraus die Mutter 
einſt mich ſandt', 
als, den im Tode 
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ſie empfangen, 
im Tod' ſie ließ 
zum Licht gelangen. 
Was, da ſie mich gebar, 
ihr Liebesberge war, 
das Wunderreich der Nacht, 
aus der ich einſt erwacht, — 
das bietet dir Triſtan, 
dahin geht er voran. 
Ob ſie ihm folge 
treu und hold, 
das ſag' ihm nun Iſold'. 
Iſolde. 
Da für ein fremdes Land 
der Freund ſie einſtens warb, 
dem Unholden 
treu und hold, 
mußt' Iſolde folgen. 
Nun führ'ſt du in dein Eigen, 
dein Erbe mir zu zeigen; 
wie flöh' ich wohl das Land, 
das alle Welt umſpannt? 
Wo Triſtans Haus und Heim, 
da kehr' Iſolde ein: 
auf dem ſie folge 
treu und hold, 
den Weg nun zeig' Iſold'! 
(Triſtan küßt ſie ſanft auf die Stirn.) 
Melot 
(wütend auffahrend). 
Verräter! Ha! 


Triſtan und Iſolde. 301 


Zur Rache, König! 
Duldeſt du dieſe Schmach? 


Triſtan 
(zieht ſein Schwert, und wendet ſich ſchnell um). 
Wer wagt ſein Leben an das meine? 
(Er heftet den Blick auf Melot.) 
Mein Freund war der; 
er minnte mich hoch und teuer: 
um Ehr' und Ruhm 
mir war er beſorgt wie keiner. 
Zum Übermut 
trieb er mein Herz: 
die Schar führt' er, 
die mich gedrängt, 
Ehr' und Ruhm mir zu mehren, 
dem König dich zu vermählen. — 
Dein Blick, Iſolde, 
blendet' auch ihn: 
aus Eifer verriet 
mich der Freund 
dem König, den ich verriet. — 
Wehr' dich, Melot! 
(Er dringt auf ihn ein; als Melot ihm das Schwert entgegen⸗ 
ſtreckt, läßt Triſtan das ſeinige fallen und finft verwundet in 


Kurwenals Arme. Iſolde ſtürzt ſich an ſeine Bruſt. Marke 
hält Melot zurück. — Der Vorhang fällt ſchnell.) 
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Dritter Aufzug. 


Burggarten. Zur einen Seite hohe Burggebäude, zur anderen 
eine niedrige Mauerbrüſtung, von einer Warte unterbrochen; im 
Hintergrunde das Burgtor. Die Lage iſt auf felſiger Höhe 
anzunehmen; durch Offnungen blickt man auf einen weiten 
Meereshorizont. Das Ganze macht einen Eindruck der Herren⸗ 
loſigkeit, übel gepflegt, hier und da ſchadhaft und bewachſen. 

(Im Vordergrunde, an der inneren Seite liegt, unter dem 
Schatten einer großen Linde, Triſtan, auf einem Ruhebette 
ſchlafend, wie leblos ausgeſtreckt. Zu Häupten ihm ſitzt Kurwenal, 
in Schmerz über ihn hingebeugt, und ſorgſam ſeinem Atem 
lauſchend. — Von der Außenſeite her hört man, beim Aufziehen 
des Vorhanges, einen Hirtenreigen, ſehnſüchtig und traurig auf 
einer Schalmei geblaſen. Endlich erſcheint der Hirt ſelbſt über 
der Mauerbrüſtung mit dem Oberleibe, und blickt teilnehmend 
herein.) 

Hirt 
(leife). 
Kurwenal! He! — 
Sag', Kurwenal! — 
Hör' dort, Freund! 
(Da Kurwenal das Haupt nach ihm wendet.) 


Wacht er noch nicht? 


Kurwenal 
(ſchüttelt traurig mit dem Kopf). 
Erwachte er, 
wär's doch nur, 
um für immer zu verſcheiden, 
erſchien zuvor 
die Arztin nicht, 
die einz'ge, die uns hilft. 
Sah'ſt du noch nichts? 
Kein Schiff noch auf der See? — 
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Hirt. 
Eine andre Weiſe 
hörteſt du dann, 
ſo luſtig, wie ich ſie kann. 
Nun ſag' auch ehrlich, 
alter Freund: 
was hat's mit unſrem Herrn? 
Kurwenal. 
Laß die Frage; — 
du kannſt's doch nie erfahren. — 
Eifrig ſpäh', 
und ſieh'ſt du ein Schiff, 
dann ſpiele luſtig und hell! 
Hirt 
(ſich wendend und mit der Hand überm Auge ſpähend). 
Od' und leer das Meer! — 


(Er ſetzt die Schalmei an und verſchwindet blaſend: etwas ferner 
hört man längere Zeit den Reigen.) 


Triſtan 
(nach langem Schweigen, ohne Bewegung, dumpf.) 
Die alte Weiſe — 
was weckt ſie mich? 
(Die Augen aufſchlagend und das Haupt wendend.) 
Wo — bin ich? 
Kurwenal 
(iſt erſchrocken aufgefahren, lauſcht und beobachtet). 
Ha! — die Stimme! 
Seine Stimme! 8 
Triſtan! Herr! 
Mein Held! Mein Triſtan! 
5 Triſtan. 
Wer — ruft mich? 
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Kurwenal. 
Endlich! Endlich! 
Leben! O Leben — 
ſüßes Leben — 
meinem Triſtan neu gegeben! 
Triſtan 


(ein wenig auf dem Lager ſich erhebend). 
Kurwenal — du? 


Wo — war ich? — 
Wo — bin ich? 

Kurwenal. 
Wo du biſt? 


In Frieden, ſicher und frei! 
Kareol, Herr! 
Kenn'ſt du die Burg 
der Väter nicht? 


Triſtan. 
Meiner Väter? 


Kurwenal. 

Schau' dich nur um! 
Triſtan. 

Was erklang mir? 
Kurwenal. 


Des Hirten Weiſe, 
die hörteſt du wieder; 
am Hügel ab 
hütet er deine Herde. 
Triſtan. 
Meine Herde? 
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Kurwenal. 
Herr, das mein’ ich! 
Dein das Haus, 
Hof und Burg. 
Das Volk, getreu 
dem trauten Herrn, 
jo gut es konnt', 
hat's Haus und Herd gepflegt, 
das einſt mein Held 
zu Erb' und Eigen 
an Leut' und Volk verſchenkt, 
als alles er verließ, | 
in ferne Land’ zu zieh'n. 
Triſtan. 
In welches Land? 
Kurwenal. 
Hei! nach Kornwall; 
kühn und wonnig 
was ſich da Glückes, 
Glanzes und Ehren 
Triſtan hehr ertrotzt! 
Triſtan. 
Bin ich in Kornwall? 
Kurwenal. 
Nicht doch: in Kareol. 
Triſtan. 
Wie kam ich her? 
Kurwenal. 
Hei nun, wie du fam’it? 
Zu Roß ritteſt du nicht; 
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ein Schifflein führte dich her; 
doch zu dem Schifflein 
hier auf den Schultern 
trug ich dich: die ſind breit, 
die brachten dich dort zum Strand. — 
Nun biſt du daheim zu Land, 
im echten Land, 
im Heimat⸗Land, 
auf eigner Weid' und Wonne, 
im Schein der alten Sonne, 
darin von Tod und Wunden 
du ſelig ſollſt geſunden. 
Triſtan 
(nach einem kleinen Schweigen). 
Dünkt dich das, — 
ich weiß es anders, 
doch kann ich's dir nicht ſagen. 
Wo ich erwacht, 
weilt' ich nicht; 
doch wo ich weilte, 
das kann ich dir nicht ſagen. 
Die Sonne ſah ich nicht, 
nicht ſah ich Land noch Leute: 
doch was ich ſah, 
das kann ich dir nicht ſagen. 
Ich war — 
wo ich von je geweſen, 
wohin auf je ich gehe: 
im weiten Reich 
der Welten⸗Nacht. 
Nur ein Wiſſen 
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dort uns eigen: 
göttlich ew'ges 
Ur⸗Vergeſſen, 
wie ſchwand mir ſeine Ahnung? 
Sehnſücht'ge Mahnung, 
nenn' ich dich, 
die neu dem Licht 
des Tags mich zugetrieben? 
Was einzig mir geblieben, 
ein heiß⸗inbrünſtig Lieben, 
aus Todes-Wonne⸗Grauen 
jagt mich's, das Licht zu ſchauen, 
das trügend hell und golden 
noch dir, Iſolden, ſcheint! 
Kurwenal 
(birgt, von Grauſen gepackt, ſein Haupt). 
Triſtan 
(allmählich ſich immer mehr aufrichtend). 
Iſolde noch 
im Reich der Sonne! 
Im Tagesſchimmer 
noch Iſolde! 
Welches Sehnen, 
welches Bangen, 
ſie zu ſehen, 
welch' Verlangen! 
Krachend hört' ich 
hinter mir 
ſchon des Todes 
Tor ſich ſchließen: 


weit nun ſteht es 


307 


308 Triſtan und Iſolde. 


wieder offen; 

der Sonne Strahlen 

ſprengt' es auf: 
mit hell erſchloſſ'nen Augen 
muß ich der Nacht enttauchen, — 

ſie zu ſuchen, 

ſie zu ſehen, 

ſie zu finden, 

in der einzig 

zu vergehen, 

zu entſchwinden 
Triſtan iſt vergönnt. 

Weh', nun wächſt 

bleich und bang 

mir des Tages 

wilder Drang! 

Grell und täuſchend 

ſein Geſtirn 

weckt zu Trug 

und Wahn mein Hirn! 

Verfluchter Tag 

mit deinem Schein! 

Wach'ſt du ewig 

meiner Pein? 

Brennt ſie ewig, 

dieſe Leuchte, 

die ſelbſt nachts 

von ihr mich ſcheuchte! 

Ach, Iſolde! 

Süße! Holde! 

Wann — endlich 
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wann, ach wann 

löſcheſt du die Zünde, 

daß ſie mein Glück mir künde? 
Das Licht, wann löſcht es aus? 
Wann wird es Nacht im Haus? 


Kurwenal 
(heftig ergriffen). 
Der einſt ich trotzt', 
aus Treu' zu dir, 
mit dir nach ihr 
nun muß ich mich ſehnen! 
Glaub' meinem Wort, 
du ſollſt ſie ſehen, 
hier — und heut' — 
den Troſt kann ich dir geben, 
iſt ſie nur ſelbſt noch am Leben. 


Triſtan. 
Noch loſch das Licht nicht aus, 
noch ward's nicht Nacht im Haus. 
Iſolde lebt und wacht, 
ſie rief mich aus der Nacht. 


Kurwenal. 

Lebt ſie denn, 
ſo laſſ' dir Hoffnung lachen. — 
Muß Kurwenal dumm dir gelten, 
heut' ſollſt du ihn nicht ſchelten. 

Wie tot lagſt du 

ſeit dem Tag, 
da Melot, der Verruchte, 
dir eine Wunde ſchlug. 
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Die böſe Wunde, 
wie ſie heilen? 
Mir tör'gem Manne 
dünkt' es da, 
wer einſt dir Morolds 
Wunde ſchloß, 
der heilte leicht die Plagen, 
von Melots Wehr geſchlagen. 
Die beſte Arztin 
bald ich fand; 
nach Kornwall hab' ich 
ausgeſandt: 
ein treuer Mann 
wohl übers Meer 
bringt dir Iſolden her. 
Triſtan. 
Iſolde kommt! 
Iſolde naht! — 
O Treue! Hehre, 
holde Treue! 
Mein Kurwenal, 
du trauter Freund, 
du Treuer ohne Wanken, 
wie ſoll dir Triſtan danken? 
Mein Schild, mein Schirm, 
in Kampf und Streit; 
zu Luſt und Leid 
mir ſtets bereit: 
wen ich gehaßt, 
den haßteſt du, 
wen ich geminnt, 
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den minnteſt du. 
Dem guten Marke, 
dient' ich ihm hold, 
wie war'ſt du ihm treuer als Gold! 
Mußt' ich verraten 
den edlen Herrn, 
wie betrog'ſt du ihn da ſo gern! 
Dir nicht eigen, 
einzig mein, 
mit⸗leideſt du, 
wenn ich leide: 
nur — was ich leide, 
das — kannſt du nicht leiden! 
Dies furchtbare Sehnen, 
das mich ſehrt; 
dies ſchmachtende Brennen, 
das mich zehrt: 
wollt' ich dir's nennen, 
könnteſt du's kennen, — 
nicht hier würdeſt du weilen; 
zur Warte müßteſt du eilen, 
mit allen Sinnen 
ſehnend von hinnen 
nach dorten trachten und ſpähen, 
wo ihre Segel ſich blähen; 
wo vor den Winden, 
mich zu finden, 
von der Liebe Drang befeuert, 
Iſolde zu mir ſteuert! — 
Es nah't, es nah't 
mit mutiger Haſt! 
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Sie weh't, ſie weh't, 

die Flagge am Maſt. 

Das Schiff, das Schiff! 

Dort ſtreicht es am Riff! 
Sieh'ſt du es nicht? 
Kurwenal, ſieh'ſt du es nicht? 


(Da Kurwenal, um Triſtan nicht zu verlaſſen, zögert, und 
Triſtan in ſchweigender Spannung nach ihm blickt, ertönt, wie 
zu Anfang, näher, dann ferner, die klagende Weiſe des Hirten.) 


Kurwenal 
(niedergeſchlagen). 
Noch iſt kein Schiff zu ſeh'n! 


Triſtan 


(hat mit abnehmender Aufregung gelauſcht, und beginnt dann 


mit wachſender Schwermut): 
Muß ich dich ſo verſteh'n, 
du alte, ernſte Weiſe, 
mit deiner Klage Klang? — 
Durch Abendwehen 
drang ſie bang, 
als einſt dem Kind 
des Vaters Tod verkündet: 
durch Morgengrauen 
bang und bänger, 
als der Sohn 
der Mutter Los vernahm. 
Da er mich zeugt' und ſtarb, 
ſie ſterbend mich gebar, 
die alte Weiſe 
ſehnſuchts⸗bang 
zu ihnen wohl x 


CUYRR duo gave) "raauag c oa Hapung wand IK 


ugol ne Ae may dh org 


Triſtan und Iſolde. 313 


auch klagend drang, 
die einſt mich frug, 
und jetzt mich frägt, 
zu welchem Los erkoren 
ich damals wohl geboren? 
Zu welchem Los? — 
Die alte Weiſe 
ſagt mir's wieder: — 
mich ſehnen — und ſterben, 
ſſterben — und mich jehnen!] 
Nein! ach nein! 
So heißt ſie nicht: 
Sehnen! Sehnen — 
im Sterben mich zu ſehnen, 
vor Sehnſucht nicht zu ſterben! 
Die nicht erſtirbt, 
ſehnend nun ruft 
nach Sterbens Ruh' 
ſie der fernen Arztin zu. — 
Sterbend lag ich 
ſtumm im Kahn, 
der Wunde Gift 
dem Herzen nah': 
Sehnſucht klagend 
klang die Weiſe; 
den Segel blähte der Wind 
hin zu Irlands Kind. 
Die Wunde, die 
ſie heilend ſchloß, 
riß mit dem Schwert 
ſie wieder los; 
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das Schwert dann aber 
ließ ſie ſinken, 
den Gifttrank gab ſie 
mir zu trinken; 
wie ich da hoffte 
ganz zu geneſen, 
da ward der ſehrendſte 
Zauber erleſen, 
daß nie ich ſollte ſterben, 
mich ew'ger Qual vererben. 
Der Trank! Der Trank! 
Der furchtbare Trank! 
Wie vom Herzen zum Hirn 
er wütend mir drang! 
Kein Heil nun kann, 
kein ſüßer Tod 
je mich befrei'n 
von der Sehnſucht Not. 
Nirgends, ach nirgends 
find ich Ruh'; 
mich wirft die Nacht 
dem Tage zu, 
um ewig an meinen Leiden 
der Sonne Auge zu weiden. 
O dieſer Sonne 
ſengender Strahl, 
wie brennt mir das Hirn 
ſeine glühende Qual! 
Für dieſer Hitze 
heißes Verſchmachten 
ach! keines Schattens 
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kühlend Umnachten! 
Für dieſer Schmerzen 
ſchreckliche Pein, 
welcher Balſam ſollte 
mir Lind'rung verleih'n? 
Den furchtbaren Trank, 
der der Qual mich vertraut, 
ich ſelbſt, ich ſelbſt — 
ich hab' ihn gebrau't! 
Aus Vaters⸗Not 
und Mutter⸗Weh', 
aus Liebestränen 
eh' und je, 
aus Lachen und Weinen, 
Wonnen und Wunden 
hab' ich des Trankes 
Gifte gefunden! 
Den ich gebrau't, 
der mir gefloſſen, 
den Wonne⸗ſchlürfend 
je ich genoſſen, — 
verflucht ſei, furchtbarer Trank! 
Verflucht, wer dich gebrau’t! 
(Er ſinkt ohnmächtig zurück.) 
Kurwenal 
(der vergebens Triſtan zu mäßigen ſuchte, ſchreit entſetzt laut auf). 
Mein Herre! Triſtan! — 
Schrecklicher Zauber! — 
O Minne⸗Trug! 
O Liebes⸗Zwang! 
Der Welt holdeſter Wahn, 
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wie iſt's um dich getan! — 
Hier liegt er nun, 
der wonnige Mann, 

der wie keiner geliebt und geminnt! 
Nun ſeht, was von ihm 
ſie Dankes gewann, 

was je ſich Minne gewinnt! 
Biſt du nun tot? 
Leb'ſt du noch? 

Hat dich der Fluch entführt? — 
O Wonne! Nein! 
Er regt ſich! Er lebt! — 

Wie ſanft er die Lippen rührt! 

Srijtan 
(langſam wieder zu ſich kommend). 


Das Schiff — ſiehſt du's noch nicht? 


Kurwenal. 
Das Schiff? Gewiß, 
das naht noch heut'; 
es kann nicht lang' mehr ſäumen. 


Triſtan. 
Und drauf Iſolde, 
wie ſie winkt — 
wie ſie hold 
mir Sühne trinkt? 
Siehſt du ſie? 

Siehſt du ſie noch nicht? 

Wie ſie ſelig, 
hehr und milde 
wandelt durch 
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des Meer's Gefilde? 
Auf wonniger Blumen 
ſanften Wogen 
kommt ſie licht 
ans Land gezogen: 
ſie lächelt mir Troſt 
und ſüße Ruh'; 
ſie führt mir letzte 
Labung zu. 

Iſolde! Ach, Iſolde, 

[wie hold], wie ſchön biſt du! — 
Und Kurwenal, wie? 
Du ſäh'ſt ſie nicht? 
Hinauf zur Warte, 
du blöder Wicht, 

was ſo hell und licht ich ſehe, 

daß das dir nicht entgehe! 
Hörſt du mich nicht? 
Zur Warte ſchnell! 
Eilig zur Warte! 
Biſt du zur Stell'? 
Das Schiff, das Schiff? 
Iſoldens Schiff — 
du mußt es ſehen! 
mußt es ſehen! 

Das Schiff — ſäh'ſt du's noch nicht? 

(Während Kurwenal noch zögernd mit Triſtan ringt, läßt 
der Hirt von außen einen luſtigen Reigen vernehmen.) 
Kurwenal 
(freudig aufſpringend und der Warte zueilend). 

O Wonne! Freude! 
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Ha! Das Schiff! 
Von Norden ſeh' ich's nah'n. 
Triſtan 


(mit wachſender Begeiſterung). 
Wußt' ich's nicht? 
Sagt' ich's nicht? 
Daß ſie noch lebt, 
noch Leben mir webt? 
Die mir Iſolde 
einzig enthält, 
wie wär' Iſolde 
mir aus der Welt? 
Kurwenal 
(von der Warte zurückrufend). 
Hahei! Hahei! 
Wie es mutig ſteuert! 
Wie ſtark das Segel ſich bläht! 
Wie es jagt! Wie es fliegt! 
Dei an 
Die Flagge? Die Flagge? 
Kurwenal. 
Der Freude Flagge 
am Wimpel luſtig und hell! 
Triſtan 
(auf dem Lager hoch ſich aufrichtend). 
Heiaha! Der Freude! 
Hell am Tage 
zu mir Iſolde, 
Iſolde zu mir! — 
Sieh'ſt du ſie ſelbſt? 
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| Kurwenal. 
Jetzt ſchwand das Schiff 
hinter dem Fels. 
Drifkan. 
Hinter dem Riff? 
Bringt es Gefahr? 
Dort wütet die Brandung, 
ſcheitern die Schiffe. — 
Das Steuer, wer führt's? 
Kurwenal. 
Der ſicherſte Seemann. 
Triſtan. 
Verriet' er mich? 
Wär’ er Melots Genoſſ'? 
Kurwenal. 
Trau' ihm wie mir! 
Triſtan. 
Verräter auch du! — 
Unſeliger! 
Sieh'ſt du ſie wieder? 
Kurwenal. 
Noch nicht. 
Triſtan. 
Verloren! 
Kurwenal. 


Haha! Heiahaha! 


Vorbei! Vorbei! 
Glücklich vorbei! 
Im ſich'ren Strom 


ſteuert zum Hafen das Schiff. 


g 
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Triſtan. 
Heiaha! Kurwenal! 
Treueſter Freund! 

All' mein Hab' und Gut 

erb'ſt du noch heut'. 
Kurwenal. 

Sie nahen im Flug. 

Triſtan. 

Siehſt du ſie endlich? 

Siehſt du Iſolde? 
Kurwenal 

Sie iſt's! Sie winkt! 

eee 

O ſeligſtes Weib! 
Kurwenal. 

Im Hafen der Kiel! — 

Iſolde — ha! 

mit einem Sprung 

ſpringt ſie vom Bord zum Strand. 

Triſtan. 

Herab von der Warte! 
Müßiger Gaffer! 
Hinab! Hinab 
an den Strand! 

Hilf ihr! Hilf meiner Frau! 

Kurwenal. 

Sie trag' ich herauf: 
trau' meinen Armen! 
Doch du, Triſtan, 

bleib' mir treulich am Bett! 
(Er eilt durch das Tor hinab.) 
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Triſtan. 
Ha, dieſe Sonne! 
Ha, dieſer Tag! 
Ha, dieſer Wonne 
ſonnigſter Tag! 
Jagendes Blut, 
jauchzender Mut! 
Luſt ohne Maßen, 
freudiges Raſen: 
auf des Lagers Bann 
wie ſie ertragen? 
Wohlauf und daran, 
wo die Herzen ſchlagen! 
Triſtan, der Held, 
in jubelnder Kraft 
hat ſich vom Tod 
emporgerafft! 
Mit blutender Wunde 
bekämpft' ich einſt Morolden: 
mit blutender Wunde 
erjag' ich mir heut' Iſolden. 
Hahei! Mein Blut, 
luſtig nun fließe! 
Die mir die Wunde 
auf ewig ſchließe, 
ſie naht wie ein Held, 
ſie naht mir zum Heil: 
vergehe die Welt 
meiner jauchzenden Eil'! 
(Er hat ſich ganz aufgerafft, und ſpringt jetzt vom Lager.) 
11 
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Iſolde 
(von außen rufend). 
Triſtan! [Triſtan!] Geliebter! 
Triſtan 
(in der furchtbarſten Aufregung). 
Wie, hör' ich das Licht? 
Die Leuchte — ha! 
Die Leuchte verliſcht! 
Zu ihr! Zu ihr! 
(Er ſtürzt taumelnd der hereineilenden Iſolde entgegen. In der 
Mitte der Bühne begegnen ſie ſich.) 
Iſolde. 
Triſtan! Ha! 

Triſtan 
(in Iſoldes Arme ſinkend). 
Iſolde! — 


(Den Blick zu ihr aufgeheftet, ſinkt er leblos in ihren Armen 
langſam zu Boden.) 


Iſolde 

(nach einem Schrei). 
Ich bin's, ich bin's — 
ſüßeſter Freund! 
Auf! noch einmal! 
Hör' meinen Ruf! 
[Achteſt du nicht?] 
Iſolde ruft: 
Iſolde kam, 

mit Triſtan treu zu ſterben. — 

Bleibſt du mir ſtumm? 
Nur eine Stunde, — 
nur eine Stunde 
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bleibe mir wach! 
So bange Tage 
wachte ſie ſehnend, 
um eine Stunde 
mit dir noch zu wachen. 
Betrügt Iſolden, 
betrügt ſie Triſtan 
um dieſes einz'ge, 
ewig⸗kurze 
letzte Welten⸗Glück? — 
Die Wunde — wo? 
Laſſ' ſie mich heilen, 
daß wonnig und hehr 
die Nacht wir teilen. 
Nicht an der Wunde, 
an der Wunde ſtirb mir nicht! 
Uns beiden vereint 
erlöſche das Lebenslicht! — 
Gebrochen der Blick! — 
Still das Herz! — 
Treuloſer Triſtan, 
| mir dieſen Schmerz? 
Nicht eines Atems 
flücht'ges Weh'n? 
Muß ſie nun jammernd 
vor dir ſteh'n, 
die ſich wonnig dir zu vermählen 
mutig kam über Meer? 
Zu ſpät! Zu ſpät! 
Trotziger Mann! 
Straf'ſt du mich ſo 
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(Er ſpringt mit dem Hirt an das Tor, das beide in der Haſt zu 
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mit härteſtem Bann? 
Ganz ohne Huld 5 
meiner Leidens⸗Schuld? 
Nicht meine Klagen 
darf ich dir ſagen? 
Nur einmal, ach! 

Nur einmal noch! — 
Triſtan — ha! 

horch — er wacht! 
Geliebter — 

[— Nacht! 


(Sie ſinkt ohnmächtig über der Leiche zuſammen.) 


war ſogleich hinter Iſolde zurückgekommen; 
ſprachlos in furchtbarer Erſchütterung hat er dem Auftritte bei⸗ 
gewohnt, und bewegungslos auf Triſtan hingeſtarrt.) 
(Aus der Tiefe hört man jetzt dumpfes Getümmel und Waffen⸗ 
geklirr. — Der Hirt kommt über die Mauer geſtiegen, haſtig 
und leiſe zu Kurwenal ſich wendend.) 


Hirt. 


Kurwenal! Hör'! 

Ein zweites Schiff. 
(Kurwenal fährt auf und blickt über die Brüſtung, während der 
Hirt aus der Ferne erſchüttert auf Triſtan und Iſolde ſieht.) 


Kurwenal (in Wut ausbrechend). 


Tod und Hölle! 
Alles zur Hand! 
Marke und Melot 
hab' ich erkannt. — 
Waffen und Steine! 
Hilf mir! Ans Tor! 


verrammeln ſuchen.) 
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Der Steuermann 
(ſtürzt herein). 
Marke mir nach 
mit Mann und Volk! 
Vergeb'ne Wehr! 
Bewältigt ſind wir. 
Kurwenal. 
Stell' dich und hilf! — 
Solang' ich lebe, 
lugt mir keiner herein! 
Brangänes Stimme 
(außen, von unten her). 
Iſolde, Herrin! 
Kurwenal. 
Brangänes Ruf? 
(Hinabrufend.) 
Was ſuch'ſt du hier? 
Brangäne. 
Schließ' nicht, Kurwenal! 
Wo iſt Iſolde? 
Kurwenal. 
Verrät'rin auch du? 
Weh' dir, Verruchte! 
Melots Stimme 
(von außen). 
Zurück, du Tor! 
Stemm' dich dort nicht! 
Kurwenal. 
Heiaha dem Tag, 
da ich dich treffe! 
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(Melot, mit gewaffneten Männern, erſcheint unter dem Tor. 
Kurwenal ſtürzt ſich auf ihn und ſtreckt ihn zu Boden.) 


Stirb, ſchändlicher Wicht! 
Melot 
(ſterbend). 
Wehe mir! — Triſtan! 
Brangäne 
(immer noch außen). 
Kurwenal! Wütender! 
Hör', du betrügſt dich. 
Kurwenal. 
Treuloſe Magd! — 
Drauf! Mir nach! 
Werft ſie zurück! 
(Sie kämpfen.) 
Marke 
(von außen). 
Halte, Raſender! 
Biſt du von Sinnen? 


Kurwenal. 
Hier wütet der Tod. 
Nichts andres, König, 
iſt hier zu holen: 
willſt du ihn kieſen, ſo komm'! 
(Er dringt auf ihn ein.) 
Marke. 
Zurück, Wahnſinniger! 
Brangäne 


(hat ſich ſeitwärts über die Mauer geſchwungen, und eilt in den 
Vordergrund). 


Iſolde! Herrin! 
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Glück und Heil! — 
Was ſeh' ich, ha! 
Leb'ſt du? Iſolde! 
(Sie ſtürzt auf Iſolde, und müht fi um ſie. — Während 
dem hat Marke mit ſeinem Gefolge Kurwenal mit deſſen 
Helfern zurückgetrieben, und dringt herein. Kurwenal, ſchwer 
verwundet, ſchwankt vor ihm her nach dem Vordergrunde.) 
Marke. 
O Trug und Wahn! 
Triſtan, wo biſt du? 
Kurwenal. 
Da liegt er — da — 
hier, wo ich liege —! 
(Er ſinkt bei Triſtans Füßen zuſammen.) 
Marke. 
Triſtan! Triſtan! 
Iſolde! Weh'! 
Kurwenal 
(nach Triſtans Hand faſſend). 
Triſtan! Trauter! 
Schilt mich nicht, 
daß der Treue auch mit kommt! 
(Er ſtirbt.) 
Marke. 
Tot denn alles! 
Alles tot? 
Mein Held! Mein Triſtan! 
Trauteſter Freund! 
Auch heute noch 
mußt du den Freund verraten? 
Heut', wo er kommt 
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dir höchſte Treu' zu bewähren? 
Erwach'! Erwach'! 

Erwache meinem Jammer, 

du treulos treueſter Freund! 


Brangäne 
(die in ihren Armen Iſolde wieder zu ſich gebracht). 
f Sie wacht! Sie lebt! 
Iſolde, hör'! Iſolde! hör' mich, 
Hör mich, ſüßeſte Frau! vernimm meine Sühne! 
Glückliche Kunde 
laß mich dir melden: 
vertrauteſt du nicht 
IBrangänen? 
Ihre blinde Schuld 
hat ſie geſühnt; 
als du verſchwunden, 
ſchnell fand ſie den König: 


des Trankes Geheimnis Des Trankes Geheimnis 
erfuhr der kaum, entdeckt' ich dem König: 
als mit ſorgender Eil' mit ſorgender Eil' 
in See er ſtach, | ſtach er in See, 
dich zu erreichen, dich zu erreichen, 
dir zu entſagen, dir zu entſagen, 
dich zuzuführen dem dir zuzuführen den Freund, 
[Freund. 
Marke. 


Warum, Iſolde, 
warum mir das? 
Da hell mir ward enthüllt, 
was zuvor ich nicht faſſen konnt', 
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wie ſelig, daß ich den Freund 
frei von Schuld da fand! 
Dem holden Mann 
dich zu vermählen, 
mit vollen Segeln 
flog ich dir nach: 
doch Unglückes 
Ungeſtüm, 
wie erreicht es, wer Frieden bringt? 
Die Ernte mehrt' ich dem Tod: 
der Wahn häufte die Not! 
Brangäne. 
Hör'ſt du uns nicht? 
Iſolde! Traute! 
Vernimmſt du die Treue nicht? 
Iſolde 


(die teilnahmlos vor ſich hingeblickt, ohne zu vernehmen, heftet 
das Auge endlich auf Triſtan). 


Mild und leiſe 
wie er lächelt, 
wie das Auge 
hold er öffnet: 
ſeht ihr, Freunde, 
ſäht ihr's nicht? 
Immer lichter 
wie er leuchtet, 
wie er minnig 
immer mächt’ger, 
Stern⸗umſtrahlet 
hoch ſich hebt: 
lſeht ihr, Freunde, 
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ſäht ihr's nicht? 
Wie das Herz ihm 
mutig ſchwillt, 
voll und hehr 
im Buſen quillt; 
wie den Lippen 
wonnig mild 
ſüßer Atem 
ſanft entweht: — 
Freunde, ſeht — 
fühlt und ſeht ihr's nicht? — 
Höre ich nur 
dieſe Weiſe, 
die ſo wunder⸗ 
voll und leiſe, 
Wonne klagend 
alles ſagend, 
mild verſöhnend 
aus ihm tönend, 
auf ſich ſchwingt, 
in mich dringt, 
hold erhallend 
um mich klingt? 
Heller ſchallend, 
mich umwallend, 
ſind es Wellen 
ſanfter Lüfte? 
Sind es Wogen 
wonniger Düfte? 
Wie ſie ſchwellen, 
mich umrauſchen, 
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ſoll ich atmen, 
ſoll ich lauſchen? 
Soll ich ſchlürfen, 
untertauchen, 
ſüß in Düften 
mich verhauchen? 
In des Wonnemeeres 
wogendem Schwall, 
in der Duft⸗Wellen 
tönendem Schall, 
in des Welt⸗Atems 
wehendem All — 
ertrinken — 
verſinken — 
unbewußt — 8 
höchſte Luſt! 

(Wie verklärt ſinkt ſie ſanft in Brangänes Armen auf Triſtans 


Leiche. — Große Rührung und Entrücktheit unter den Umſtehen⸗ 
den, Marke ſegnet die Leichen. — Der Vorhang fällt langſam. ) 


Druckfehler. 


48, V. 9: Schätze ſt. Schäße. 
108: Nachbar'n ſt. Nachbarn'. 
114: Verdammnis. 
160: Frohlocken, ſt. Frohlocken'. 
170, V. 7: beſchirmte ſt. Beſchirmte. 
186: des Königs ſt. — des Könings. x 
. 187, V. 6: das unſre Schmach — ende ſt. das unſre 
Schmach — ende. 
S. 215, V. 4: erkannt' ſt. erkann't. 
S. 221: Aue ſt. Au. 
S. 245, V. 17: heilt' ſt. hielt'. 
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Meulenhoff-Ausgaben 
Ikkuſtriert. 


Die Meulenhoff⸗Ausgaben bringen 
Bücher in guter Ausſtattung von 
U beſten Verfaſſern. U 


Der Zweck der Meulenhoff-Ausgaben iſt: gute 
und unterhaltende Bücher durch ihren billigen 
Preis den weiteſten Kreiſen zugängig zu machen. 
Der Verleger will vor allem den Büchern trotz 
des ſehr geringen Preiſes, bei tadelloſer Aus⸗ 
führung und gutem Inhalt, ein vornehmes, an⸗ 
genehmes Ausſehen geben. Dieſes kann nur 
durch eine große Auflage erzielt werden. 
Ein Buch ſoll ſo ſein, daß man es mit Freude 
zur Hand nimmt: anziehend, nicht zu ſchwer 
und niit zu groß; und nicht zu teuer 


dann können es viele genießen. 


Meufendoff- Ausgaben 
Ikkuſtriert 


Bis jetzt ſind erfchienen: 
Napoleon. Vom Leutnant zum Kaiſer. 
Von H. P. Geerke. 
Mit 16 Abbildungen nach berühmten Gemälden 
und 2 Fakſimiles. 
348 Seiten. M 1.30, in Prachtb. m. Gold M1. 30 
In dieſem Werke wird viel Neues und Intereſſantes 


geboten, ſo daß man deſſen Ankauf allgemein empfehlen 
kann. Vor allem ſei auf die vortreffliche Illuſtrierung 


hingewieſen. Armeeblatt. 
Gut geſchrieben. Tadelloſe Ausführung, reich illuſtriert 
und ſehr billig. Metzer Zeitung. 


Dieſer Napoleonband iſt in feſſelndem unterhaltendem 

Ton geſchrieben und iſt mit 15 guten nach berühmten 

Künſtlern n Illuſtrationen geſchmückt. 
Heidelberger Tageblatt. 


Der Sturz Napoleons. 
Von H. P. Geerke. 
Mit 16 Abbildungen und Porträts. 
296 Seiten. M 1.30, in Prachtb. m. Gold M 1.30 


In einer durchaus volkstümlichen, jedem ohne weiteres 
verſtändlichen Sprache wird hier das Leben Napoleons 
vorgeführt ohne daß der Leſer nur ahnt, daß dahinter 
ſehr gründliche Studien ſtecken. Geerke richtet ſich 
hierin mit viel Glück und Geſchick nach dem Muſter 
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unſerer beſten Erzähler vergangner Jahrzehnte. Der ver⸗ 
diente Erfolg wird nicht ausbleiben. Dr. H. Helmolt. 


Das Buch fußt auf gründlichen geſchichtlichen Studien. 
Die Ausſtattung iſt ſehr hübſch, das Buch kann beſtens 
empfohlen werden; es wird auch den Kennern der Napo- 
leoniſchen Literatur manches Neue und Intereſſante 
bringen. Neue Freie Preſſe. 


In flüſſiger, wohlabgewogener Darſtellung zieht das Leben 

des gewaltigen Korſen an unſeren Augen vorüber. Trotz 
des bekannten Gegenſtandes gelingt es dem Verfaſſer, 
in einigen beſonders intereſſanten Kapiteln einzelne neue 
recht charakteriſtiſche Momente heranzuziehen. Die äußere 
Ausſtattung der Bände iſt tadellos, die Illuſtrationen 
ſind gut ausgeführt. Dresdner Journal. 


Das vorliegende Napoleonbuch iſt eines der ſympa⸗ 
thiſchſten ſeiner Art. Gut geſchrieben, hübſch ausge⸗ 
ſtattet, mit guten Bildern verſehen, und ſehr preiswürdig. 
Kann beſtens empfohlen werden. Milit. Rundſchau. 


Freiheit. 


Stimmen aus der Zeit deutſcher Wiedergeburt. 


Geſammelt u. eingeleitet v. Prof. Dr. Karl Berger. 
412 Seiten. M 1.50, in Prachtb. m. Gold M2. — 


Dieſer Band ſtammt von dem durch ſeine Schiller⸗ 
biographie bekannten Karl Berger. Sympathiſch 
berührt es, daß neben den bekannteren auch zahlreiche 
weniger bekannte Dichter bei der Auswahl berückſichtigt 


find. Dieſem erſten Teil ſchließen ſich hiſtoriſche Volks⸗ 
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lieder und zuletzt patriotiſche Proſa an, die manche Über⸗ 
raſchung bringen. Kurz, Bergers Sammlung erſcheint 
mir durch ihre treffliche Überficht als auch durch ihren 
billigen Preis als eine der beſten Zuſammenfaſſungen 
auf dieſem Gebiete. Dresdner Journal. 


Bergers „Freiheit“ darf mit Recht als ein ausgezeichnetes 

Werk bezeichnet werden. Die Bildniſſe bedeutender Män⸗ 

ner finden wir in vortrefflicher Wiedergabe. 
Dortmunder Zeitung. 


Wer kennt ſie nicht oder glaubt nicht ſie zu kennen dieſe 
prächtigen Vaterlandslieder. Und doch! Blättert man das 
ſtil⸗ und gehaltvolle Buch, das uns Meulenhoffs Unter⸗ 
nehmungsgeiſt für ſo wenig Geld beſchert hat, nur einmal 
an und lieſt man ſich daraufhin etwas gründlicher ein, 
dann merkt man erſt, welche echte Poeſien wir an dieſen 
Geſängen haben. Daneben hat aber der umſichtige Samm⸗ 
ler, der rühmlichſt bekannte „Schiller“⸗Berger, auch halb 
verſchütteten Perlen zu neuem Glanze verholfen. 

Dr. H. Helmolt in der Weſerzeitung. 


Dieſe Freiheits⸗Anthologie ſollte in keinem deutſchen 
Hauſe fehlen. Weſtfäliſche Zeitung. 


Hätte jemand in ſeinem ganzen Beſitz kein anderes 
Buch als dieſes eine billige Werk, fürwahr, es wäre 
mit ſeiner Bibliothek doch nicht ſchlecht beſtellt. 

Militär. Rundſchau. 
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Richard Wagner. 
Von Prof. J. Hartog. 
Ein ſtattlicher Band von 312 Seiten, mit 
30 Abbildungen und Fakſimiles. 
M 1.50, in Prachtband mit Gold M 2.— 


Der Verfaſſer gibt mit dieſem Buche eine Biographie 
Richard Wagners, die auf gründlichen, hiſtoriſchen 
Studien beruht, aber doch ganz populär gehalten iſt. 


Prof. Dr. A. Mendelsſohn-Bartholdy in Würzburg ſchreibt 
dem Verfaſſer: 

„Ich muß Ihnen ſagen, daß ich Ihre Bewältigung 
„dieſer großen, ſchweren Aufgabe der kurzen Zujammen- 
faſſung eines ſo ungeheuer komplizierten Künſtlerlebens 
„aufrichtig bewundere! Sie ſind durchaus gerecht ge— 
„weſen und vielleicht gibt es niemanden, der ſo leicht 
„zu ungerechtem Urteil im Guten und Böſen verleitet, 
„wie Wagner. Gewiß hat Ihnen dabei die genaue 
„Kenntnis der Präger-Sache die beſten Dienſte geleiſtet. 
„Ich hoffe, daß Ihr Buch, das der Wahrheit und der 
„Kunſt im beſten Sinne dient, die weiteſte Verbreitung 


„findet.“ 
Neu erſchienen: 


Bon deutſcher Kunſt. 
Von Dr. G. Groſch. Eine Anregung zum Genuß 
bildender Künſte. Mit Abbildungen. M 1.20 


Druck von M. de Waal in Groningen. 
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